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Eine Undinc.
Von Zlndrö Theuriet . Deutsch von Natalie Rümelin.

(Fortsetzung,)

Die beiden Freunde tranken ihren Kaffee und saßen
rauchend an einein halberloschenen Feuer, während ein offenes
Fenster ihnen gegenüber einen Ausblick auf die grünende
Schluckt und die dunstigen Wälder gewährte. Beim Anblick
Autoiuette's sprang Evonyme von seinem Stuhle auf. Jacgucs
erhob sich, legte seine Cigarre weg und betrachtete seinen
Freund und das junge Mädchen mit beunruhigten Blicken.

„Wie, Sie sind's !" rief endlich der Herr des Hauses.
„Ja , ich bin es!" antwortete das junge Mädchen mit

einer durch die Erregung etwas erstickten Stimme. „Sie sind
mir einen Müsset schuldig, meiu lieber Evouyme! Doch ich
habe Sie gestört. Der Herr wird entschuldigen."

Jacgues verbeugte sich schweigeud und seine schwarzen
Augen hefteten sich neugierig ans diese sonderbare Erscheinung.

Antoinctte stand mitten im Zimmer; ihren Strauß in
der Hand, mit blitzendem Auge und feuchter Wange, während
von Haaren und Kleidern das Wasser herabriesclte; sie sah
ans wie eine Najade.

Evouvme sagte kein Wort und schien verdrießlich und
verlegen zu sciu. Einen Augenblick war es so still, daß man
deutlich den Gesang der Lerchen in den Getreidefeldern hören
konnte. Antoinctte, die fühlte, daß ihre Sicherheit sie ver¬
ließ, wollte sich durch Kühnheit decken.

„Ich hatte einen Waldspaziergang vorgehabt," stotterte
sie und versuchte zu lächeln; „der Regen hat uns überrascht,
da bin ich auf den Einfall gekommen. . . das heißt Celine
wollte durchaus hier Zuflucht suchen."

Der auf sie gerichtete Blick Jacgues' brachte sie außer
Fassung. Die Züge des Forstmannes verdüsterten sich, als
er die so wenig wahrscheinliche Geschichte hörte, die Antoinctte
vorbrachte. Sie blickte ihn verstohlen an und las in diesen
strengen Zügen seine mißbilligenden Gedanken, Sie konnte
ihren Satz nicht vollenden und wandte sich Cclincn zu, um
ihre Verlegenheit zu verbergen,

„Kommen Sie, " sagte Evonyme, der sich ins Fäustchen
lachte, aber doch Mitleid mit ihr hatte, „kommen Sie und
trocknen Sie sich beide, und ziehen Sie ein andermal den
Barometer zu Rathe, ehe Sie sich in die Wälder von Val-
Clavin wagen!"

Der mitleidig spöttelnde Ton, in dem die letzten Worte
gesprochen wurden, reizte Antoinctte.

Evonyinc's Mitleid vor diesem Fremden, vor Herrn
Duhour über sich ergehen zu lassen, das war zu viel! Die
Reue über ihren tollen Streich vermischte sich mit dem Ge¬
fühl einer inneren Demüthigung und erregte ihre reizbaren
Nerven. „Danke!" sagte sie, sich stolz aufrichtend, mit
ärgerlich blitzenden Augen. „Ich bin nicht naß und thue
besser daran, heimzugehen. Komm Celine, das Wetter hellt
sich aus,"

„Es gießt ja wie mit Kübeln!" rief die bestürzte Celine.
„Nein, nein!" cntgegnete sie rasch, „komm!"
Ohne Jacgues zu grüßeu, der fortfuhr, sie phlegmatisch

zu betrachten und ohne auf die Vorstellungen Evonyinc's zu
hören, der sie beschwor, da zu bleiben, zog sie Celine mit sich
fort und verschwand unter strömendem Regen.

„Das ist eine sonderbare kleine Person," sagte Jacgues
zu Evonyme, der die Thüre wieder zugemacht hatte.

Der Forstmeister hatte seine Cigarre wieder aufgenommen
und ging auf und ab.

„Sie ist die Tochter eines meiner Freunde, des Herrn von
Lisle's, ein verwöhntes Kind, das in einem Pariser Pensionat
toll erzogen wurde, aber Du darfst sie nicht nach dem Schein

beurtheilen; ich versichere Dich, sie hat ein gutes Herz und
eine ausgezeichnete Natur." Und der gute Evonyme begann
alle liebenswürdigen Eigenschaften Antoinettens aufzuzählen.

„Ja, " sagte Jacgues, „eine moderne, junge Dame. Das
ist eine Art von Frauen, die ich nicht mag und die ich
fürchte."

fahren, was Ihr Freund von mir gesagt hat, als ich ge¬
gangen war."

„Rein garnichts!" antwortete Evonvme, der ihre Ver¬
legenheit nicht noch dadurch vermehren wollte, daß er ihr
die harten Bemerkungen Jacgues mittheilte.

III.

Während eines dicht niederfal¬
lenden Platzregens, der keinen Augen¬
blick nachließ, wurde der Heimweg
schweigend zurückgelegt. Kaum zu
Hause angelangt, ging Antoinctte in
ihr Zimmer hinauf, schloß sich dort
ein und kam erst Abends in sehr
schlechter Laune wieder herunter.
Als sie aber sah, daß Celine steif
an allen Gliedern und traurig war,
fiel sie ihr nur den Hals, über¬
schüttete sie mit Liebkosungen, machte
kochendes Wasser, bereitete einen
Fliederthee und zwang die Dienerin,
ihn zu genießen. „Ach," seufzte sie
und küßte Celine, „verzeihe mir, ich
bin wirklich ein ganz abscheuliches
Geschöpf."

„Geh doch, liebes Kind," ant¬
wortete Celine, „wer wird solche
Dummheiten sagen! Bin ich Dir
etwa deshalb böse? Ist es denn
Deine Schuld, daß es geregnet hat
und wir, Dank diesem brummigen
Grobian von einem Forstmeister, in
Val-Clavin schlecht empfangen wor¬
den sind?"

Antoinettens Wangen färbten
sich purpurroth.

„Schweig!" sagte sie uud legte
ihr die Hand auf den Mund, „sprich
mir nicht wieder von diesem lächer¬
lichen Abenteuer! Ich schäme mich
zu Tode."

Ein Schluchzen erstickte ihre
Stimme; sie warf sich in die Arme
der alten Magd und brach in Thrä¬
nen aus. Celincns Liebkosungen ge¬
lang es wol, sie endlich zu beruhigen,
aber nicht, sie die Scene in der
Meierei vergessen zu lassen. Wäh¬
rend mehrerer Tage blieb sie träu¬
merisch und zerstreut. Sie brauchte
nur die Augen zu schließen, um
Jacques Duhour an den Kamiusims
gelehnt zu sehen, wie er sie mit einer
Art hochmüthigeu Mitleids betrach¬
tete. Dieser prüfende Blick, der ihr
schon in der Meierei ihre Kalt¬
blütigkeit geraubt hatte, verfolgte
sie jetzt überall, selbst bis in ihre
Träume.

Als Evonyme wieder erschien,
war ihr erstes Wort die Bitte, ihrem
Vater das unglückliche Abenteuer
nicht zu verrathen; dann fügte sie
rasch, die Augen niederschlagend,
hinzu: „Ich wäre neugierig zu er¬

-4 Krhuchendruder.
Nichts ist fideler auf der Welt
Als ein paar lust 'ge Schützenbrüder.

Natürlich fehlt zum Fröhlichsein
Auch nicht das edle Naß der Reben.

Und manchen Tag so geht es fort
Mit Schießen , Singen , Tanz und Zechen,
Bis daß zuletzt das bittre Wort
Erklingt : Zeit ist es , abzubrechen.
Geleert des Freudenbechers Rest,
verstummt der Jubel in den Zelten!
G , herrlich ist ein Schützenfest,
Doch kommt es , Gott fei Dank , nur selten.

I . Trojan.
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„Was, nicht ein Wort?"
„Nein! Jacqnes ist sehr zurückhaltend, seine Studien

nehmen ihn ganz in Anspruch, und ich bin überzeugt, daß
er Alles schon wieder vergessen hat."

„Um so besser," sagte Antoinette enttäuscht.
Diese kalte Verachtung schien ihr die schlimmste Be¬

leidigung; die beißendsten Bosheiten wären ihr lieber gewesen,
als eine so vollständige Gleichgiltigkeit.

Gleichgiltig war Jacques übrigens nicht, die plötzliche Er¬
scheinung hatte ihm vielmehr einen Eindruck hinterlassen, dessen
Lebhaftigkeit ihn selbst beunruhigte. In dein ruhigen, patri¬
archalischen Kreise, in dem sich sein Leben bis dahin abgespielt
hatte, waren ihm nur Frauen mit gesetztem Wesen und
schüchterne, bescheiden erzogene Mädchen begegnet. Der klein¬
städtische Dunstkreis hatte über diese ganze Welt eine ein¬
tönig graue Farbe gebreitet; da war Alles geordnet, ab¬
gemessen und bedacht: die Worte, das Benehmen und die
Handlungen. Die Kleidung war einfach, die Gesichter be¬
scheiden oder unbedeutend. Zu diesen verblaßten Bildern
stand Antoinette durch ihren cavaliermäßigen Ton, die etwas
übertriebene Kleidung und hauptsächlich durch ihre eigenartige
Schönheit in demselben Gegensatz, in dem eine stark duftende,
farbenprächtige erotische Blume zu den Blüthen eines länd¬
lichen Rosenstraußes stehen würde. Diese jugendliche Schön¬
heit hatte JacqnK Duhour zugleich geblendet und beunruhigt.
Er war zu wenig mittheilsam, als daß er sich vor Evonpme
hätte etwas merken lassen, aber die Scene in Val-Clavin
hatte einen lebhaften Eindruck auf ihn gemacht. In seinem
Geist spukte noch lange die Erinnerung an Antoinette, wie
sie mit glühenden Wangen und von Regentropfen besprühten
Haaren in die Meierei trat. Dieses phantastische Bild schob
sich so lange zwischen ihn und seine Schreibereien, bis er
endlich, über sich selbst ärgerlich und ungeduldig, diese zu¬
dringliche Erinnerung energisch abschüttelte, und um sie nicht
wieder aufzufrischen, es vermied, durch das Dorf zu gehen,
wenn er sich in den Wald begab.

Der Zufall sollte seine weisen Vorsichtsmaßregeln zu
nichte machen. Es begab sich, daß Ende Mai der Unter¬
förster von Auberive seine Tochter dem Buchhalter eines
Eisenhammers ans der Umgegend zur Frau gab. Die Hei¬
rath war ehrenvoll, und der Unterförster Sauvageot wollte
sie feierlich begehen und lud viele Gäste zum Hochzeitsmahl
und dem darauffolgenden Balle ein. Unter den Eingeladenen
befanden sich auch JacqucS Duhour, der seinen Untergebenen
nicht durch eine Ablehnung kränken konnte, Evonpme, der
bei keiner Hochzeit im Dorfe fehlte, und Herr von Lisle, der
schon manches Glas mit dem Vater Sauvageot geleert hatte.
Antoinette hatte der Braut versprochen, dem Ball beizuwohnen.
Gegen Abend begleitete Celine sie bis ans Försterhaus und
begab sich dann innerlich schimpfend nach Hause zurück, um
das Futter der Thiere zu bereiten.

Das Forsthaus lag mitten im Wald, etwas höher als
die Teiche von Thuiliere, und da es in diesem Mai ganz be¬
sonders warm war, hatte man im Freien gespeist, wo auch
der Ball abgehalten werden sollte. Zum Ballsaal war ein
früherer Jagdsammelplatz, der Schöne Stern genannt, ein¬
gerichtet worden. Der tiefe, stille Forst rings umher um¬
schloß die Tänzer wie ein Schattengürtel, und einer der Banm-
gänge, der sich plötzlich erweiterte, zeigte zwischen den Baum¬
massen hindurch die nahe Schlucht, in der die Teiche zu
schlummern schienen, und wo die untergehende Sonne in einen
purpurnen Nebel versank.

Als Jacques Duhour, nachdem er seine Cigarre ge¬
raucht hatte, sich entschloß, einen Blick auf das Rondell zu
werfen, hatte der Tanz schon begonnen. Die Musik spielte
einen Walzer, und die Paare drehten sich langsam auf dem
Rasen. Die erste Tänzerin, die von dem kräftigen Arm
eines jungen Commis gestützt, an Jacques vorbei kam, war
Antoinette. Sie trug ein Kleid von weiß und blau ge¬
streiftem Mousselin; um ihre schönen Schultern war ein
leichtes Tüllfichu geschlungen, und in die Haare, die am
Hinterkops mit einem antiken Schildpattkamm aufgenommen
waren, hatte sie als einzigen Schmuck drei Narzissen gesteckt.
Sie hatte eine reizende Art, zu walzen; vollständig gleichgiltig
für die Persönlichkeit ihres Tänzers, schien sie nur einen festen
Arm und Takt von ihn: zu verlangen. Kräftig gestützt, glitt
sie leicht und rein wie eine Luftgestalt dahin. Die Musik
und die rhythmische Bewegung berauschten sie, um ihre Lippen
spielte ein feines Lächeln, und ihre Augen schienen in einer
wonnigen Verzückung zu schwimmen. Als Jacques Duhour
Antoinette bemerkte, zog er sich unwillkürlich in den Schatten
zurück, entfermte sich aber nicht.

Hinter der Reihe der älteren Leute versteckt, verließ er
die Tänzerin im weiß- und blangestreiften Kleid nicht mehr mit
den Augen. Sie übte eine sanfte aber unwiderstehliche An¬
ziehungskraft ans ihn ans. Nie hatte er eine so bestrickende
Anmuth bei einem Mädchen gesehen. Manchmal entschwand
sie, in der Menge verloren, dann tauchte sie plötzlich nur
zwei Schritte weit von ihm wieder auf, und dann fühlte er
sich von einem sanften Licht geblendet, wie wenn der Mond,
der sich einen Augenblick hinter Wolken verbarg, plötzlich in
seiner silbernen Klarheit wieder hervortritt.

Nach und nach war es Nacht geworden, und die bunten
Laternen flimmerten im Laubwerk wie Leuchtkäfer; die Sterne
blinzelten mit ihren goldenen Augen zwischen den Bäumen
hindurch. Eine Quadrille war auf den Walzer gefolgt, an
der sich Antoinette der Braut gegenüber betheiligte. Ihr
Gesicht strahlte vor Vergnügen, ihre Augen glänzten, ihr
ganzes Wesen athmete Freude.

Jacques sah, wie sie zwischen zwei Touren plötzlich ihren
Tänzer verließ, auf die Bank zulief, auf der Herr von Lisle
saß, zwei Küsse auf ihres Vaters Wangen drückte und sich
dann aufs Neue in dem Gewoge der Tanzenden verlor.

Herrn von Lisle fing die Zeit an, lang zu werden, er
dachte nicht ohne Unruhe an die Abendfütternng seiner Thiere,
außerdem hatte er kräftig gespeist und ging gerne früh zu
Bette. Er entschlüpfte geschickt dem Kreis, der die Tanzenden
umgab. „Die Kleine ist vergnügt und wird noch nicht heim¬
gehen wollen," sagte er zu sich selbst, „warum ihr Ver¬
gnügen stören." Jetzt bemerkte er Evonpme, der in einem
Winkel saß und träumte. Er wird sie heimführen, dachte
er, und da hiermit seine letzten Bedenken beseitigt waren,
schlich er sich sacht davon.

Nun war aber Evonpme in demselben Augenblicke einem
seiner Melancholie-Anfälle zur Beute geworden. Der Anblick
einer Hochzeit, sowie Musik und Ballfreuden ergriffen ihn stets
tief. DaS für ihn unlösbare Problem des Heirathens quälte
ihn dann mit besonderer Beharrlichkeit. Er warf auf die
strahlenden Gesichter der Neuvermählten einen nachdenklichen
Blick und seufzte: „Diese Menschen sind glücklich! Sich
verheirathen und der Stammvater eines Geschlechtes von
kleinen Evonpme's werden, wäre am Ende doch das richtige
Ziel und der richtige Abschluß." Er hielt inne, stopfte sich
seine Pfeife und zündete sie an, dann, als ob diese Qperation
seinen unentschlossenen Geist in die entgegengesetzte Richtung
getrieben hätte, fuhr er fort: „Ja , aber wenn man erst
einmal verheirathet ist, dann erstarrt man in seinem Glück
wie geschmolzenes Metall, das für alle Ewigkeit in der Form
verharrt, in die es flüssig gegossen wurde. Nun ist aber
Unbeweglickkeit Langeweile. Es lebe die immer bewegliche,
immer wechselnde Natur !" Er erhob sich, blies zwei oder
drei Ranchwolken auS und betrachtete den einsamen Hock¬
wald. Die großen, in geheimnißvolle Schatten gehüllten
Lichtschläge zogen ihn an. Die Tanzmusik mußte dort ge¬
dämpfter, lieblicher klingen. „So, " dachte er, „möchte ich
auch das Heirathen immer betrachten, aus der Ferne. Bah,
ich will im Wald herumstreifen, da singen die Nachtigallen,
jede allein." Und damit rückte er langsam dem Schatten näher
und verschwand.

Unterdessen hatte der Ball seinen fröhlichen Fortgang
genommen, Stunden waren verflossen, und Jacqnes war nicht
müde geworden, Antoinette zu betrachten, die ihrerseits nicht
müde wurde, zu tanzen. Plötzlich sah er das junge Mädchen
nicht mehr und wollte sich eben, über seine Thorheit erröthend,
nach dem Dorf zurückbegeben, als eine derbe Stimme, die
des Unterförsters, hinter ihm ertönte.

Er drehte sich um und sah Sauvageot, der ihm Antoinette
vorstellte, die noch zitternd von der Bewegung des Tanzes in
einen weißen Burnus gehüllt, dessen Kapuze bis auf die
Augen herabfiel, vor ihm stand.

„Ich möchte Sie um eine Gefälligkeit bitten," sagte der
Unterförster. „Fräulein von Lisle hier wünscht nach Aube¬
rive zurückzukehren; ihr Vater ist schon weggegangen, und
ich kann sie doch nicht einen: unserer jungen Windbeutel an¬
vertrauen. Da Sie ohnehin gehen wollen, wären Sie
vielleicht so freundlich, die Dame heimzuführen."

Dies konnte nicht abgelehnt werden. Jacques verneigte
sich schweigend und betrat an der Seite des jungen Mädchens
den schmalen, kieselreichen Pfad , der in die Schlucht hinab¬
führte. Während fünf bis sechs Minuten schwiegen beide.
Jacques, den dieses unerwartete Alleinsein verlegen und
schüchtern machte, ging mit nachdenklich gesenktem Haupte
neben ihr. Antoinette, in ihren Burnus eingewickelt, horchte
nach der Tanzmusik zurück, die hinter dein Laubwerk erklang,
und ihr schmiegsamer Körper schien mit seinen wellenartigen
Bewegungen noch den: Rhythmus des fernen Walzers zu
folgen. Plötzlich glitt sie auf den Kieselsteinen aus und stieß
einen leichten Schrei aus. Der Forstmeister glaubte, ihr
seinen Arm anbieten zu müssen, aber sie dankte, unter dem
Verwände, der Weg sei zu schmal. Jacques verbeugte sich,
ohne weiter in sie zu dringen, und wieder verstummte die
Unterhaltung. In diesem Augenblick trat der Mond hervor,
und sein bläuliches Licht glitt wie ein leichtes Silbernetz über
all die Baummassen. Unten in der Schlucht spiegelte das
Gewässer des Teiches die schon ausgeschweifteMondscheibe
wieder, und von der Seite erklang aus weiter Ferne das Lied
einer Nachtigall.

„Herr Duhour," sagte das junge Mädchen plötzlich,
„Sie sind entrüstet über meinen Ausflug nach Val-Clavin
und Sie haben eine abscheuliche Meinung von mir."

„Ich, Fräulein?"
„Ja , Sie halten mich für ein schlecht erzogenes Mädchen.

Gestehen Sie's nur , ich werde nicht böse. Ich war heute Abend
sehr glücklich, und nichts macht mich so gut wie das Glück."

„Und das geschieht oft?" fragte Jacqnes mit leichter
Ironie.

Sie blieb stehen, sah ihn schelmisch an und antwortete
in köstlichem, sehr kurzem und sehr entschiedenem Ton:

„O ja, so oft man thut, was ich will."
„Hm!" machte Jacques , „Das ist eine Genugthuung,

die man im Leben nicht oft hat."
„Doch," erwiederte Antoinette unbefangen; „wenigstens

mir gibt man schließlich immer nach. Papa sagt, ich schmeichle
ihm Alles ab und Celine verwöhnt mich."

„Wer ist Celine?"
„Meine Dienerin; sie hat mich seit meiner Geburt nicht

verlassen, ich habe sie auch sehr lieb und sie vergöttert mich.
Wenn mich meine Mutter gestraft hatte, kam Celine und
tröstete mich. Und sie kam oft, denn ich war faul wie eine
Fischotter."

„Unter uns gesagt," meinte Jacques, „Fräulein Celine
hätte Ihnen einen besseren Dienst geleistet, wenn sie Sie
etwas bei den Ohren genommen hätte."

„Nun, da täuschen Sie sich," cntgegnete Antoinette rasch;
„bei mir erreicht man mit Zärtlichkeit Altes und mit Heftig¬
keit nichts. Man glaubte, mich zu bändigen, als man mich
nach Sacrü Coeur in Marmontiers schickte."

„Und wie war der Erfolg?"
„Tragisch! Als man mich in ein schreckliches, grasgrünes

Uniformkleid gesteckt hatte, war ich so verzweifelt, daß ich
zu sterben beschloß. Ich hatte meine Farbenschachtel mitge¬
bracht und nahm eine Tafel Berlinerblan heraus. Celine
hatte nämlich immer gesagt, es sei Gift, wenn sie mich
warnte, meinen Pinsel in den Mund zu nehmen, und ich
hoffte, es sei genug, um mich zu tödten. Ich hatte mein
Berlinerblau immer in der Tasche und befühlte es von Zeit
zu Zeit, und des Nachts legte ich es unter mein Kopfkissen.
Als ich nun eines Abends mich unglücklicher und verlassener
fühlte als je, verschluckte ich es."

„Aber das muß sie ja furchtbar krank gemacht haben!"
rief Jacques erstaunt und entrüstet ans.

„Ja , aber ich starb nicht daran," fuhr sie lachend fort,
„und man nahm mich weg ans Sacrü Coeur."

„Das war sehr unrecht!" erwiederte Jacques, der nach¬
denklich geworden war. „Man hätte Sie ruhig dort lassen
müssen, und ich möchte dafür einstehen, daß Sie das Er-
periment mit Berlinerblau nicht noch ein Mal gemacht hätten."

Sie sah ihn von der Seite an und zuckte die Achseln.
„Ich würde Niemand rathen, sich darauf zu verlassen,"

murmelte sie, dann brach sie das Gespräch ab und sprang
ins Gebüsch, wo sie anfing, wildes Gaisblatt zu pflücken,
das an der: Zweigen einer Haselnußstaude herabhing. Sie
warf die gepflückten Blüthen nach und nach Jacques Duhour
zu, der ihr verwundert zusah. Da einer der Zweige ihren
Fingern Widerstand leistete, erhvb sie sich ans die Fußspitze,
ergriff den Zweig mit den Zähnen und versuchte ihn so zu
brechen.

Jacques bewunderte ihr feines Handgelenk und die weißen
Zähne, die im Mondlicht blinkten. „Sie werden sich die
Lippen verletzen," flüsterte er mit sanft bewegter und fast
zärtlicher Stimme. Der Unterschied zwischen seiner sonstigen
herben und ernsten Betonung war so groß, daß Antoinette
überrascht inne hielt. Zum ersten Mal begegneten sich ihre
Blicke, und Jacqnes fühlte sich von Kopf zu Fuß ergriffen.

Als sie es müde war, Blumen zu pflücken, stiegen sie
in die Schlucht hinab. Es war der weitere Weg, allein
Jacques ließ Alles mit sich geschehen und wagte keinen Ein¬
wand. Bald langten sie am Ufer des Teiches an, der, von
einer Einfassung schwankender Binsen umgeben, in feenhafter
Klarheit strahlte.

Antoinette ließ mit einer rascher: Bewegung die Kapuze
fallen und warf ihrer: Burnus über ihre Schultern zurück.
„Wie schön das ist!" rief sie begeistert. „Ich liebe das Wasser,
ich liebe es über alle Maßen!"

„Sollten Sie vielleicht zufällig eine Undine zur Pathirr
gehabt haben?" fragte Jacques lachend.

Sie lächelte, verzog den Mund ein wenig und sagte:
„Evonpme behauptet, ich sei selbst eine, weil ich grüne

Augen habe."
„Grün !" murmelte Jacques , „wirklich? ich glaubte, sie

seien blau."
„Da haben Sie nicht recht gesehen. Schauen Sie her!"

fügte sie unbesonnen hinzu und näherte Jacques ihr mond¬
beschienenes Antlitz. „Es sind richtige Undinenaugen."

Jacques verlor seine Kaltblütigkeit nach und nach.
„Wissen Sie," sagte er mit leicht bewegter Stimme, „daß

die Undiner: sich eines ziemlich schlechten Rufes erfreuen?
Man sagt, sie seien denen verhängnißvoll, welche sie lieben."

„Bah!" sagte Antoinette und näherte sich der Böschung
des Sees, „nur wenn ihre Liebhaber sie nicht recht lieben.
Man muß zu viel lieben, um genug zu lieben. Uebrigens
will ich, da wir nun einmal in meinem Reich sind, einige
Blumen pflücken und meinen Strauß vervollständigen."

Etwa drei Fuß von der Böschung entfernt lag eine kleine
mit Weiden bedeckte Insel , die mit der Straße durch einen
sehr schmalen Steg verbunden war, und gerade unter diesen:
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Steg schaukelte schöner Wasserklee seine vom Wasser halb
bedeckten weiß und rothen Blüthen. Antoinette setzte den
Fuß auf die Planke und versuchte, sie zu pflücken.

„Thun Sie das nicht!" rief Jacques , „die Planke ist
nicht fest genug, und der Teich ist tief."

„Ich fürchte mich nicht vor dem Wasser," erwiederte das
junge Mädchen schalkhaft und brachte den Steg in ein leichtes
Schaukeln.

„Man hat Sie mir anvertraut, und ich werde Sie eine
solche Unvorsichtigkeit nicht begehen lassen," rief Jacques
strenge. Und als sie that, als ob sie nichts hörte, fügte er
mit Nachdruck hinzu: „Thuen Sie keinen Schritt weiter,
ich verbiete es Ihnen !"

„Oh, Oh!" entgegnete sie mit herausforderndem Ton.
„So müssen Sie nicht mit mir sprechen!" Im Handum¬
drehen war sie mitten auf dem Steg, wo sie niederkniete und
einen Arm ins Wasser tauchte.

Jacques war ihr nachgestürzt. Die Angst, Antoinette
könne ein ziemlich gefährliches Bad nehmen, und der Aerger,
den ihm diese tolle Prahlerei verursachte, hatten ihn so ge¬
reizt, daß er die Arme Antoinettens mit Ungestüm erfaßte
und sie sehr energisch aufhob. Im selben Augenblick ließ
sich ein dumpfes Krachen hören, der gebrechliche Steg bog
sich unter der doppelten Last wie eine Weide, und das junge
Mädchen schrie laut aus vor Schrecken, als das Wasser ihre
Füße berührte. Jacques umfaßte sie mit wilder Heftigkeit
und sprang mit einem Satz auf die Böschung.

Der plötzliche Schrecken und die Angst des jungen
Mädchens waren so groß gewesen, daß sie während einer
halben Minute regungslos in den Armen des Forstmeisters
blieb. Während der hübsche Kops zurückgesunken auf seiner
Schulter lag, hatte der junge Mann Zeit zwei schöne, durch
braune Wimpern leicht verschleierte Augen und zwischen den
halb aufgelösten kastanienbraunen Haaren das zierlichste, rosigste
Ohr der Welt zu bewundern. Das war zu viel für Jacques
Duhour. Er hatte gut der Versuchung widerstehen, eine
magnetische Anziehungskraft bog schon sein Haupt zu dem
des Mädchens herab, als ein Zittern Antoinettens Körper
überlies; sie öffnete die Augen, befreite sich leicht aus den
Armen Jacques', erröthete tief und brach in lautes Lachen aus.

Jacques, der nach und nach wieder Herr seiner selbst
geworden war, ärgerte sich heimlich über dieses Lachen.

„Die Sache ist nicht so lustig," sagte er übellaunig; „der
Weiher ist voll Pflanzen und Schlamm, und da es deshalb
unmöglich ist, zu schwimmen, so hätten wir leicht beide da¬
rin bleiben können."

Antoinette hatte sich aus einen Baumstamm gesetzt und
schüttelte ihren durchnäßten Burnus aus. „Nun wol," fuhr
sie in ihrem leichten Ton fort, „ich hätte Sie dann in mein
Reich geführt, wo die Undinen, meine Schwestern, singen
und ihr grünes Haar mit goldenem Kamme kämmen. So
gehts in den Sagen doch immer her, nicht wahr?"

„Sie haben nasse Füße," sagte Jacques ungeduldig,
„und thäten besser daran, weiter zu gehen."

Sie erhob sich schmollend, und sie gewannen die Land¬
straße. Nach etwa hundert Schritten sahen sie eine kleine
Frau , die sich ihnen rasch näherte. „Gott verzeihe mir,"
sagte Antoinette, „ich glaube gar, das ist Celine."

„Bist Du es, mein liebes Kind!" rief sie, sobald sie in
GeHörweite kam. „Du kamst nicht zurück und ich wurde
besorgt. Das sieht Deinem Vater wieder gleich, daß er Dich
allein unter diesen Leuten läßt! Er ist und bleibt immer
derselbe!"

Am Eingang des Dorfes verabschiedete sich der Forst¬
meister von Fräulein von Lisle. „Aus Wiedersehen!" sagte
sie lustig zu ihm. Dann reichte sie ihn: freundlich die Blumen,
die sie im Teich abgerissen und sorgfältig bewahrt hatte, und
setzte hinzu: „Nehmen Sie meinen Wasserklee, Sie haben
ihn ehrlich verdient." '

IV.

Der Frühling hatte seineu ganzen Blumenflor gebracht,
der Monat Juni ging zu Ende und die Heuernte hatte eben
begonnen. In dem kleinen Thal, in dem die Wiesen des
Herrn von Lisle lagen, erhoben sich die dustenden Schober
des gemähten Grases. Der Besitzer, von einem großen
Strohhut geschützt, beaufsichtigtedie Mähder, die den ersten
Wagen beluden. Die schon wachsenden Schatten der be¬
waldeten Hügel zeigten, daß der Tag sich neige, und der
träge Evonyme, der sein Mittagsschläfchen auf einem Heu¬
haufen gehalten hatte, beobachtete ernsthaft das Treiben der
Krebse am Bach, die sich von Zeit zu Zeit auf eines der von
den Mähdern für sie gelegten Netze setzten. Hinter einem
Schober, an einer im Wald entsprungenen Quelle, plauderte
Antoinette, die Haare mit Grashälmchen übersät, vertraulich
mit Jacques Duhour, und dem ernsten Forstmeister schien
ihre Gesellschaft keineswegs zu mißsallen.

Trotz der besten Vorsätze war Jacques doch dem Reiz
der Undinc erlegen. Die rosigen Blättchen des Wasscrklees
enthielten einen Zauber, der laugsam aber sicher wirkte.
Herr von Lisle war einmal wieder ins Wirthshaus gegangen,
und diesmal wurde sein Entgegenkommen weniger kalt auf¬

genommen. Eines Abends hatte Evonyme Jacques über¬
redet, mit ihm in die Seilerstraße zu gehen und seither war
er mehrere Mal allein dagewesen. Schließlich war das Leben
in Auberive so einförmig, das Wirthshaus von einer so
lärmenden Kundschaft besucht, daß im Vergleich damit das
Haus Herrn von Lisle's mit seiner eingeräucherten Küche,
seinem großen nackten Empfangszimmer und dein kleinen
terrassenförmigen Garten ein gastliches Paradies war. Ilebri-
gens konnte man doch nicht immer arbeiten; nach den weiten
Waldmärschen war es sogar Bedürfniß, sich in heiterer, ver¬
trauter Unterhaltung ein paar Stunden zu erholen, und nur
dort konnte man augenehm und geistreich plaudern. Dies waren
die Gründe, die Jacques sich angab, wenn er seine häufigen
Besuche bei sich selbst rechtfertigen wollte. Herr von Lisle
bewillkommte den Forstmeister sehr warm. „Das ist mein
Mann," sagte er zu Antoinette; „er ist bescheiden und be¬
sitzt doch eine Fülle von Kenntnissen. Es ist ein Vergnügen
und Vortheil zugleich, mit ihm seine Gedanken austauschen
zu können. Dieser junge Mann wird seinen Weg machen."

Unterdessen machte dieser junge Mann den Weg in die
Seilerstraße öfter als gut war, wenn wir den Damen von
Auberive glauben wollen, die da fanden, daß Herr von Lisle
sehr unklug und Antoinette sehr leichtsinnig sei. Er speiste ab
und zu dort und begleitete Herrn von Lisle oft auf seinen
Waldspaziergängen. An jenem Tage war man schon Morgens
aufgebrochen, hatte auf der Wiese gefrühstückt und beabsichtigte
erst mit den Mähdern heimzukehren. Antoinette war voll
sprudelnder Fröhlichkeit, und ihr leichtes Lachen verhallte
glockenrein unter den Bäumen. Plötzlich erhob sie sich und
begann den unwegsamen Pfad zu erklimmen, der neben dein
Bette des Baches bergan führte. Jacques folgte ihr auf diesem
Wege, und so gelangten sie au den Ursprung der Quelle, die
bescheidentlich unter einem dichten Schleier von Kresse und
Ehrenpreis ans Tageslicht hervorkam.

Ein paar Schritte weiter breitete sich ein von Büschen
beschatteter ebener Platz aus, auf dem noch die Spuren alter
Meiler waren. Antoinette ließ sich athemlos auf der Schwelle
der Köhlerhütte nieder, und Jacques setzte sich zu ihr. Das
junge Mädchen trieb allerlei Mulhwillen, bald sang sie mit
voller Stimme ein ländliches Lied, bald versuchte sie die
trillernden Flötentöne der Goldamsel nachzuahmen, bald
schlang sie lange Gräser durch ihr Haar. Jacques betrachtete
sie, ohne zu reden, manchmal lächelte er ernsthaft in seinen
Bart und schien eine tiefe Freude bedächtig zu genießen. Als
sie es müde war die Vöglein zu locken, und die Libellen zu
erschrecken, lehnte sie ihren Kopf an die Wand der Hütte,
betrachtete den Himmel zwischen den langen Wimpern durch
und sagte leise:

„Wie schön ist es hier! Ich habe mir stets gewünscht, in
solch einem in weltvergessener Waldestiefe versteckten Häuschen
zu leben!"

„Eine Hütte und ein Herz!" lachte Jacques.
Wenn Jacques ernsthaft war, hatte sein Gesicht scharfe,

fast harte Züge; sobald er aber lachte, wurde er ein anderer
Mensch: die schwarzen Augen erhellten sich, die Züge um
den Mund wurden weicher, das ganze Gesicht heiterte sich
auf und bekam einen Ausdruck voll kindlicher Güte. An¬
toinette beobachtete diese plötzliche Veränderung erstaunt. Sie
schüttelte nachdenklich den Kopf und sagte: „Eine Hütte? ja;
ein.Herz? das würde von den Umständen abhängen. . . Ich
wäre sehr anspruchsvoll."

„Lassen Sie einmal hören," sagte Jacques mit sauft-
fragendem Blick, „was würden Sie verlangen?"

Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, sie legte einen
Finger an die Lippen und sah nachdenklich aus.

„Vor Allem müßte er mich heiß und ergeben lieben."
„Selbstverständlich! Weiter."
„Kühn, stolz, sich vor Niemand beugen, . . . als vor mir."
„Sie sind erclusiv."
„Ganz außerordentlich. Ich würde jedes Opfer fordern,

weit ich selbst bereit wäre, Alles zu opfern. Die großen
Leidenschaften haben mich stets begeistert, und ich habe mir
geschworen, nur einen Mann zu lieben, der fähig wäre, mir
jedes Opfer zu bringen, jede Thorheit für mich zu begehen."

Jacques war wieder ernst geworden. „Jede Thorheit,
nein!" rntgegnete er. „Ich kann nicht als richtig gelten lassen,
daß mau den, den man liebt, zu einer jener Handlungen
treibt, welche die nur zu nachsichtige Welt Thorheiten nennt.
Das , was man am Höchsten halten sollte, ist die Ehre und
Würde dessen, den man liebt. Die wahre Liebe lebt von
Achtung."

„Die wahre Liebe lebt von Leidenschaft!" rief Antoinette
ungestüm.

„Ich kann über diesen Punkt nicht mit Ihnen streiten,
weil ich nur von Dingen spreche, die ich kenne," antwortete
Jacques mit leisem Spott. „Alles was ich sagen kann, ist,
daß mein Ideal . . ."

„Oh! Ihr Ideal !" unterbrach sie ihn sehr erregt, „das
kenne ich; das ist eine biedere, gutmüthige, höchst unter¬
würfige Kleinstädterin, die Sonntags zur Vesper geht und
die Woche über am Fenster sitzt, hinter bescheiden zugezogenen
Gardinen, und Handtücher stopft!"

„Vielleicht!" sagte er nachdenklich.
Der Gesichtsausdruck Antoinettens wurde ärgerlich und

wegwerfend. „Ich sehe sie vor mir," fuhr sie fort, „in ihrem
schwarzen Alpaccakleid mit glattein Kragen und Filethand¬
schuhen und Augen. . ." Sie hielt inne und frug in heraus¬
forderndem Tone: „Welche Farbe haben ihre Augen?"

Jacques erhob sich langsam und ruhig, pflückte ein
Ehreiipreis in der Quelle und antwortete, es Antoinette hin¬
reichend: „Blau und sauft wie diese Blume."

Sie warf die Blume hinter sich.— „Blau wie Steingut,"
fuhr sie mit lautem Lachen fort; „ich konnte mir's denken!
Und wie heißt sie denn, Ihre kleine Spießbürgerin? Eulalie
oder Brigitta?"

Jacques runzelte die Brauen. „Ich glaube," stieß er in
seinem herben, hochmüthigenTone hervor, „daß der Scherz
etwas zu weit getrieben wurde. Wir sprechen beide zn leicht¬
fertig von Dingen, die man heilig halten soll. Lassen wir's
dabei bewenden." >

Er machte ein paar Schritte unter den Buchen und schlug
den Disteln mit seinem Spazierstock die Köpfe ab. Antoinette
starrte unbeweglich und schweigend auf die Blümchen in der
Quelle.

Jacques kam ärgerlich, daß er sich von seiner Miß¬
stimmung hatte fortreißen lassen, zu ihr zurück und faßte
verlegen ihre Hand mit den Worten: „Aber keinen Groll!"

Sie biß sich auf die Lippen. — „Groll," antwortete sie,
ohne den Kopf zu drehen, „und warum denn? Es war un¬
recht von mir, mit Ihnen zu scherzen; verzeihen Sie mir, es
wird nicht wieder geschehen."

Sie zog ihre eiskalte Hand zurück und versank aufs Neue
in ihre Betrachtung. Nach einigen Augenblickenhörte mau
ein langgedehntes Houp! und die langen Beine Evonyme's
erschienen zwischen den Schößlingen. „Aber was denkt Ihr
denn eigentlich? Mau wartet nur noch auf Euch, um auf¬
zubrechen!" Antoinette lief ihm entgegen nnd stützte sich beim
Herabsteigen auf seinen Arm. Die Sonne war verschwunden;
der berghoch geladene Heuwagen fuhr schon auf der Straße
von Germaine nach Auberive. Herr von Lisle ging mit den
Mähdern vor den Pferden; Evonyme folgte mit Antoinette
am Arm. Jacques blieb, ein wenig schmollend und außer
Fassung gebracht, allein zurück. Als er sah, daß Herr von
Lisle sich nur um sein Heu kümmerte, und die jungen Leute
auch keine Notiz von ihm zn nehmen schienen, verkürzte er
seine Schritte unmerklich. Bald war er einen Büchsenschuß
weit hinter seinen Gefährten zurückgeblieben, er konnte aber
noch deutlich die lebhaften Gestikulationen Antoinettens sehen
und das laute Lachen Evonyme's hören.

„Sie erzählt ihm von unserem Streite," dachte Jacques,
„und er gibt ihr Recht und macht sich natürlich über mich
lustig. . . Er ist ja Einer, der ihr allen Willen thut und zu
all ihren Launen Ja und Amen sagt! Er liebt sie! wahr¬
haftig! und an ihm hat sie wol die Macht ihrer bestricken¬
den Schönheit erprobt. Wer weiß, ob sie nicht au Evonyme
dachte, als sie von einem Herzen sprach, das zu allen Thor¬
heiten bereit sei! Und ich Thor habe sie nicht verstanden!
Ich habe die Dummheit begangen, mich zu ereifern und zu
reden, als wenn ich selbst in Betracht gekommen wäre. Sie
hat mich gewiß höchst lächerlich gefunden."

Je mehr Jacques diesen neuen Gedanken in seinem
Kopf hin und her wälzte, desto wahrscheinlicher wurde ihn: der¬
selbe. Er erinnerte sich au Antoinettens Besuch in Val-Claviu,
au die Aufmerksamkeiten und die Verlegenheit Evonyme's,
sowie auch an die Art und Weise, wie sein Freund Antoinette
gepriesen hatte. Nach und nach umgab sich, mit Hilfe einer
Art von Hallucination, dieser Gedanke, der zuerst nur eine
Vermuthung gewesen war, mit allem Schein der Wirklichkeit.
Antoinette fand Gefallen an Evonyme und dies hatte nichts
Ueberraschendes: sie waren zusammen aufgewachsen, Evonyme
war reich und unabhängig. Genau überlegt war es so auch
am Besten und er, Jacques, konnte sich glücklich preisen,
einer Liebe entronnen, zu sein, die seine Arbeit geschädigt,
seine Familie betrübt und seine ganze Zukunft anders gestaltet
hätte. Trotz all dieser trefflichen Gründe war Jacques' Herz
schmerzlich bedrückt, und da er sich zu verdrießlich fand, ver¬
ließ er rasch die Landstraße und schlug einen Weg ein, auf
dem er allein in sein Wirthshauszimmer zurückkehrte.

Er vermied es mehrere Tage, zu Antoinette zu gehen;
endlich war er so ruhig und Herr seiner selbst geworden, daß
er es wagen konnte, au der kleinen Hausthüre zu klingeln.
Im Empfangszimmer, dessen Fensterläden zum Schutz gegen
die Sonne so festgcschlossen waren, daß nur ein schmaler
Streifen goldenen Lichtes hereiudringen konnte, saß Antoinette
am Clavier. Auf einem kleinen Tische stand ein großer aus
Reseda, Theerosen und Jasmin gewundener Strauß , der
einen köstlichen Duft ausströmte. Als Jacques eintrat, stand
Antoinette auf. Sie sah in diesem Halbdunkel, in dem ihre
Augen wie Smaragden leuchteten, verführerischer aus als je.
Ihre Haare fielen in zwei lauge Zöpfe geflochten frei über
die Schultern herab, nnd zwischen den Falten ihres Leibchens
glühte eine rothe Nelke.

„Ich war neulich recht albern," sagte Jacques rasch,
„und komme, Sie um Entschuldigung zu bitten."
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Platz; Stunden vergingen, es wnrde Abend und dickte Dunkel¬
heit herrsckte im Gcmack.

Als Eelinc inS Zimn:er kam, uin die Fensterladen zu
öffnen, glaubte sie erst, Antoinette sei ausgegangen, so tief

^ war die Stille. Plötzlich drang ein Schluchzen dnrch die
Dunkelheit.

„Antoinette!" rief die crsckrockene Eelinc lind stieß heftig
> die Laden auf, „was fehlt Dir , mein liebes Kind?"

In dem undeutlichen Dämmerlicht entdeckte sie das junge
Mädchen thränenüberströmt zwischen den Kissen des Lehn¬
sessels kauernd. „Laß mich!" rief Antoinette mit der scheuen
Geberdc eines wunden Thieres, und.ohne ein weiteres Wort
flüchtete sie aus ihr Zimmer.

V.

Jacgues verbrachte die Nacht am offenen Fenster sitzend.
Er betrachtete mechanisch den klaren Sternenhimmel und die
dunklen Banmmasscn im Park der alten Abtei, während
die Grillen zirpten und in der Ferne ein verspäteter Wagen

Sie drückte ihm schweigend die Hand und antwortete erst
nach ein paar Augenblicken: „Danke! Es ist gut, daß Sie
kamen, denn ich wäre trostlos gewesen, wenn wir in Unfrieden
von einander geschieden wären."

„Geschieden?" murmelte Jacques, „Wolleu Sie verreisen?"
„Gewiß. . . Um diese Zeit verlangen mich stets meine

Großclten: zurück. . . Wenn ich ihre Einladung ablehnte,
würde ich mich mit ihnen entzweien und daS würde meinem
Vater nicht passen, der auf meinen Großvater rechnet, um
eine ,vortheilhafte Versorgung' für mich zu finden."

Sie hatte die Worte mit spöttischem Nachdruck aus¬
gesprochen. — „Warum," sagte Jacques, „wollen Sie es
Anderen überlassen, über Sie zu verfügen? Ich hätte gedacht,
Sie wären unabhängig genug, selbst einen Entschluß zu fassen
und eine Wahl zu treffen."

„O," entgegnete sie, „ich werde schon zu reden wissen,
wenn man mich zwingt, einen Entschluß zu fassen. Aber ich
habe noch Zeit," fügte sie lachend hinzu, „denn bis auf diesen
Tag haben die Bewerber unsere Thür noch nicht zu sehr
belagert."

„Immerhin glaube ich wenigstens
Einen zu kennen," sagte Jacques.

Sie blickte ihn halb ernsthaft, halb
ungläubig an.

„Sie scherzen, nicht wahr?" sagte sie
leise. „Aber sprechen Sie weiter, es macht
mir Spaß."

Sie hatte den Arm auf den kleinen
Tisch gestützt und spielte mechanisch mit
der Blumcnvase.

„Ich scherze nicht," entgegnete Jacques,
„ich kenne Einen."

Die Hand Antoinettcns entfernte sich
von der Vase und ihre Augen verriethen
eine plötzliche Bewegung.

„Wirklich," stammelte sie, „gibt es
wirklich Einen?"

JacqncS machte ein bejahendes Zeichen.
„Wer denn?" sagte sie mit zaghafter

Stimme, und während sie die Worte
aussprach, verbarg sie ihr Antlitz zwi¬
schen den Blumen und sog lange deren
Duft ein.

„Es ist natürlich mein Freund
Evonymc," antwortete Jacques.

Sie sprang auf, stieß ihren Sessel
heftig zurück und blickte Jacques finster
an, als sie rief: „Evsnvmc? Hat er Sie
gebeten, für ihn zu sprechen?"

„Nein," murmelte Jacques, erscküttert
von dem beinahe tragischen GesichtsanS-
druck des jungen Mädchens. „Ich habe
vorausgesetzt. . . ich glaubte zu bemer¬
ken. . ."

„Daß er mich liebe? Und Sie haben
es auf sich genommen, ihm das Wort zu
reden? Tausend Dank!" — Sie war sehr
bleich geworden, und ihre verschlungenen
Hände zuckten krampfhaft.

„Verzeihung!" wagte Jacques zu sa¬
gen, „ich war furchtbar zudringlich, aber
seien Sie überzeugt, daß Evonyme. . ."

Sie ließ ihn nicht ausreden. —
„Evonyme!" rief sie heftig, „ich verab¬
scheue Evonymc! . . . Sie können es ihm
sagen, wie ich es ihm sagen würde, falls
er sich persönlich herbemüht hätte."

„Noch einmal schwöre ich Ihnen,"
betheuerte Jacques , „daß er mich nicht
beauftragt hat, in seinem Namen zu
sprechen."

„Warum," rief sie, ein Schluchzen
in der Stimme, „warum sprechen Sie mir
denn von ihm? Wegen einer Wette oder
aus Hohn?"

Ihre Augen standen voll Thränen.
Sie wandte Jacques den Rücken zu und
preßte die Stirne an die Fensterscheibe.
Es war einen Augenblick still. Der
junge Mann trat ihr um einige Schritte
näher und wollte anfS Neue versuchen,
das Mißverständniß aufzuklären.

„Mein Fräulein! . . . Antoinette!"
rief er.

„Lassen Sie mich," flüsterte sie, ohne
sich umzusehen, „ich will allein sein."
Ilnd als er weiter reden wollte, stampfte
sie heftig auf die Erde und rief: „Nein,
gehen Sie fort."

Er zögerte noch einen Augenblick,
dann ergriff er rasch seinen Hut und ging.
Antoinette stand unbeweglich am selben (Larilirn. Von Doucct.

schwer auf der Landstraße dahinrolltc, dann schloß er die
Augen und die Scene in der Seilerstraße stand wieder deut¬
lich vor ihm. Er glaubte noch immer den köstlichen Wohl-
gernck des Jasmins und der Theerosen einzuathmcn, die
Schwingungen der mctallhcllen Stimme Antoinettcns zu ver¬
nehmen und ihre grünen Augen im Schatten blitzen zu sehen.
Er wiederholte sich jedes Wort, das sie gesprochen, suchte die
Antworten, die er hätte geben sollen und warf sich vor, sie
nicht zur rechten Zeit gefunden zu haben. Dieser an Sinnes¬
täuschung grenzende Zustand dauerte beinahe die ganze Nacht.
Er schlief nur eine Stunde und kaum war der Tag an¬
gebrocken, so war er schon ans dem Wege nach der Meierei
Val-Elavin.

Er fand Evonyme sckon aufgestanden, die Gamaschen
zuknöpfend, in seinem Schlafzimmer— es war in der That
das Zimmer eines herumstreifenden Philosophen, der wenig
Werth auf Behaglichkeit legte. Ein alter Koffer lag in einem
Winkel,-an der weißgetünchtcn Wand hingen eine baskische
Mütze, ein' Hütchen aus den Pyreuäeu nud ciue alte Reise¬

tasche zwischen zwei Familicubildern, auf
der gegenüberliegendenSeite enthielt ein
Bücherständer aus weißem Holz die ganze
Bibliothek: Montaigne, Pascal, La Fon¬
taine, die Bibel und die Nachfolge Christi.
Zwei Stühle nud ein eisernes Bett bildeten
das ganze Mobiliar; dafür gewährte aber
das geöffnete Fenster die Aussicht auf ciue
Landschaft voll Morgenfrische, ans Wiesen,
Teiche und Wälder.

„Guten Morgen!" rief ihm Evonyme
entgegen, „komm mit nach Santcnoge, ich
will Dir dort einen hübschen Kirchhof zei¬
gen . . ."

„Auf zwei Worte," sagte Jacques;
„es handelt sich um ernste Angelegenhei¬
ten. Höre also aufmerksam zu und ant¬
worte mir aufrichtig . . . Liebst Du
Fräulein von Ljsle?"

„Wie beliebt?" rief Evonymc, und
sperrte seine Kindcraugen weit ans, „lie¬
ben? Du stellst mir da eine eigenthüm¬
liche Frage. Lieben? Mein Gott, ich
könnte sie so gut lieben wie ein Anderer,
denn Antoinette ist ein reizendes Mädchen,
obwol ein wenig überspannt. . . Doch
halt! am Abend Deiner Ankunft wehte
so ein Licbeslüftchen in der Seilerstraße
und ein leiser Hauch hätte vielleicht ge¬
nügt, um . . . doch da kam die Uebcr-
legung uud der Zweifel und all die be¬
flügelten Liebesgötter suchten das Weite."

„Mit einem Wort," sagte Jacques,
dessen Stimme vor Ungeduld zitterte, „hast
Du nie daran gedacht, Fräulein Antoi¬
nette zu heirathen?"

„Heirathen? Wie rasch Du bist!
Gewiß denke ich ab und zu ans Heira¬
then . . . Siehst Du , ich komme mir vor
wie eine Thurmnhr, bei der jede Stunde
einen anderen Traum bringt; ans dem
Zifferblatt ist auch eine Stunde für den
Traun: der Ehe bestimmt, und jeden Tag
hält der Zeiger darauf an oder gleitet
doch darüber hinweg. . . Aber was ist
eine Stunde von zwölfen, wenn die andern
elf von Tranmgestalten heimgesucht wer¬
den, die mit der Liebe gar nichts zu thun
haben?"

„Weißt Du gewiß, daß Du Antoi¬
nette nicht lieben und nicht heirathen
willst?"

„Du bringst mich noch um mit Dei¬
nen Fragen!" antwortete Evonyme.
„Lerne mich doch endlich kennen uud wisse,
daß ich nicht Ja oder Nein sagen kann! . . .
Ilcbrigens bin ich auch kein Mann zum
Heirathen!"

Jacques frug nicht weiter; er dankte
Evonyme und eilte in den Wald. Dort
erfaßte ihn die Angst, die feierlichen Ent¬
scheidungen vorausgeht und er warf einen
raschen Rückblick auf sein ganzes Leben.
Er erinnerte sich an seine fleißige Kind¬
heit, au den regelmäßigen Lebensgang im
Elternhans, an die schwarzen Tische des
Gymnasiums; dann dachte er an die
Jahre auf der Forstakademie, an seine
ehrgeizigen Träume und seine Zukunfts-
plänc . . .

(Fortsetzung folgt.)
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Imsche, die Königin der Miste.
Ein Bild aus dem Leben der Bcduineufraucu,

Von A. Passow.

I.

Die Fürstin Amschc, welche von ihrem Volke, den Schem-
mar-Bcduincn in Mesopotamien, wegen ihrer Tugend , ihrer
hohen Herkunft und ihrer Schönheit „die Königin der Wüste"
genannt und als Gattin eines mächtigen Häuptlings , als
Mutter heldenmüthigcr Söhne hoch verehrt ward, ist vor einigen
Jahren gestorben. Die Erinnerung an die Vergangenheit ist
in jener Hirtennation , die keine schriftlichen Aufzeichnungen
macht, von ungcmein kurzer Dauer , und so wird die Gestalt
jener edlen Frau , welche lange Zeit hindurch einen wolthätigcn
Einfluß ans ihr Land ausübte , nur zu bald verblaßt sein.
Wir aber , die wir uns an echter Frauengrößc mit freudiger
Anerkennung weiden, wo immer sie uns auch entgegentreten
mag , wollen uns durch einen kurzen Nekrolog ein Bild von
ihrem Sein und Wirken zu entwerfen suchen. Es ist dies ein
um so lohnenderes Bestreben, als die Lebensweise der jetzigen
Beduincnfrancn nicht nur schon au und für sich ein höchst
anziehendes, bctrachtcnswerthes Gemälde bietet, sondern
außerdem einen Rückblick auf die Zeit der alttestamcutlichcu
Patriarchen gestattet. Die ritterlichen Hirten , die, noch nicht
vom türkischen Joche berührt , mit ihren großen Hcerdcn in
Mesopotamien umherziehen, erinnern uns in der äußeren Ein¬
richtung ihres Hcimwescus an den friedfertigen Jakob und
den ranheu Esau. Die Freuden und Leiden, die Sorgen und
Annehmlichkeiten, welche Amschc und ihre Schwestern in diesem
Jahrhundert beglückten oder betrübten, sind von Rahcl und
Lca, Ada und Ahalibama viele hundert Jahre vor Chr. Geb.
in ähnlicher Weise und unter ähnlichen Verhältnissenempfunden
worden. Nur freilich ist die Welt um sie her eine gau^
andere geworden, und die Türken, die jetzt an ihren Grenzen
schalten und walten , bemühen sich, ihre Macht zu schwächen,
indem sie den Samen der Zwietracht unter sie ausstreuen
und allen Häuptlingen einen hohen Sold und den Pascha-
Titel geben, die mit ihren Stammcsgenossen zum Ackerbau
übergehen.

Amschc verlebte ihre Müdchcnzcit bis etwa um das Jahr
1838 — die Daten -Angaben jener Orientalen sind sehr un¬
genau — im Lager der Tal -Beduinen. Sie gehörte somit
einem hcerdcnreichen, unabhängigen Stamm an, der in Nord-

Mesopotamien nmhcrwandcrnd, seinen Ursprung bis ins graue
Alterthum zurückversolgt und in allen Sitten und Gebräuchen
den mündlichen, von Geschlecht zu Geschlecht sich vererbenden
Ordnungen seiner Vorfahren treu geblieben ist. Schon in
ihrer frühesten Kindheit lernte sie, Gott habe ihren Vätern
geboten: „Ihr und eure Kinder sollt nimmermehr Wein trinken.
Ihr sollt euch kein Haus bauen, keinen Samen säen, keinen
Weinberg pflanzen noch haben; sondern in Zelten wohnen
immerdar , auf daß ihr lange lebet im Lande, darinnen ihr
wallet." Und die Anhänglichkeit an dieses merkwürdige uralte
Beduiucugesetz, das bereits von der Bibel im 35. Capitel
des Propheten Jcremias erwähnt wird, prägte sich ihrem
jugendlichen Herzen tief ein, denn leider sah sie nur zu oft
die alte Prophezeiung sich erfüllen. Die Menge der Bcduinen-
stämmc, die angesehenen wie die geringen, welche, den Ver¬
lockungen der Türken folgend, ihr Nomadenleben ausgaben,
verloren den Adel ihrer Gesinnung. Sie wurden aus freien
Männern zu Sklaven und gingen ausnahmslos innerlich wie
äußerlich mit schnellen Schritten rückwärts.

Diese im elterlichen Zelte gewonnene, durch eigene An¬
schauung bcscstigtc Ueberzeugung, daß ihr bereits stark zu¬
sammengeschmolzenes Volk sich einzig und allein durch ein
unentwegtes Festhalten an seiner Wandcrfreiheit und an seinem
einfachen Hirtcnleben vor einem sicheren Untergange bewahren
könne, hat Amsche mit der ihr eigenen Energie bis an ihr
Lebensende festgehalten. Sie hat ihre ganze Francnkraft, all
ihren weiblichen Einfluß aufgeboten, um den sinkenden Frci-
heitssinn ihres Volkes neu zu beleben. Und wenn es ihr auch
nicht gelungen ist, dasselbe vor einer unheilvollen Zersplitterung
zu behüten, so hat sie doch den stetig um sich grcisendcn Ver¬
fall ausgehalten und verlangsamt.

Aber tiotz eines frühzeitig erwachten ernsten Strcbcns
verlebte Amsche im Zelte ihres Vaters , des begüterten Schaik
Hassan, eine frohe Jugend . Die Bedninenmädchenhaben, ob-
wol sie zu anstrengender Arbeit angehalten werden, einen
heiteren Sinn . Das Einsammeln des Holzes, das Wasscr-
tragen, das Abbrechen und Aufschlagen der Zelte, das Melken
der Mutterschafe und Kameclstntcn, das Kochen des Essens
und die Zubereitung des aus saurer Milch hergestellten
Nationalgctränkes Lcbbcn erscheint selbst den vornehmsten
Häuptlingstöchtcru als eine naturgemäße und durchaus nicht
unangenehme Pflicht. Mau hält die jungen Mädchen in keiner
Weise so abgesperrt, wie die Türkinnen; sie tragen keinen
Schleier, nnd wenn sie ihre Holzlasten auch vor der Thür
der Männerzelte ablegen und dieselben nicht betreten dürfen,
so steht es ihnen doch frei , im mütterlichen Zelte mit ihren

nächsten männlichen Verwandten zu verkehren. Und wenn sie
früh morgens sich versammeln, nm mit einem Esel oder einem
Kamcel in die Steppe hiuans zu wandern und Brennmaterial
für den Tagesbedarf des Lagers zu suchen, so hört man
weithin ihr lustiges Geplauder und ihr melodisches Lachen.

Ob Sfug , ans dem Hause Dscherba, der junge Schaik der
Schemmar, der größten angesehensten Bcdniucusippc von Meso¬
potamien, die schöne Amsche bei einem solchen Streifzuge in
der Wüste erblickte, oder ob er sie kennen lernte, als er ihren
Vater zu politischeu Zwecken besuchte, wissen wir nicht. Doch
steht fest, daß er sich in sie verliebte nnd sie sich raubte.
Wahrscheinlich hatte ihr ältester Vetter — der Laudessitte ge¬
mäß — ihre Hand bereits mit Beschlag belegt und war, als
Sfug einen ansehnlichen Kaufpreis sür das Mädchen bot,
nicht zu einem Verzicht zu bewegen. Der kecke Schemmar-
Häuptliug nahm sich mit Gewalt , was man ihm in Güte
weigerte. Und Amsche war stolz auf ihren tapfern Freier.
Sie sträubte sich wol nur zum Schein, als er ans seiner pfeil¬
schnellen Stute Schemmarijah dahersprcngte, sie mit starker
Hand zu sich aufs Roß hob und mit ihr davon jagte. Ihr
Herz war im Sturm erobert. Auch ihre Angehörigen söhnten
sich mit dieser That aus , als sie sahen, daß Amsche im
Schemmar-Lager mit Jubel empfangen und hoch in Ehren ge¬
halten wurde. Das gute Eiuverständuiß zwischen den beiden
Stämmen ward durch die Entführung nicht gestört. Der alte
Tal -Schaik sagte; „um eines Weibes willen entzweien sich
Männer nicht," und damit war die Sache abgethan. Weit
mißlicher wäre es gewesen, hätte der beraubte Vetter im
Namen des Gesetzes an das Beduincnvolk appellirt. Es
würden Schiedsrichter zur Untersuchung der Angelegenheit
ernannt worden sein, und wahrscheinlich hätte Sfug trotz seiner
hohen Stellung sich der allmächtigen Sitte fügen und die
Braut herausgeben müssen. Da aber der junge Mann offen¬
bar Fischblut in den Adern hatte, blieb der Schemmar-Schaik
im Besitz seiner schönen Beute.

Die Hochzeit ward gehalten; ein zartes junges Kamcel
mußte des Festgelages wegen sein Leben lassen, und die junge
Frau erhielt, obwol ihr Ehemann bereits eine Gattin nnd
einen Sohn besaß, den ersten und vornehmsten Platz im Haus¬
halt , denn ihre ältere Genossin war von kurdischer Herkunft,
und das Kind galt somit für keddisch oder unebeubürtig.

Sfug war ein rauher gewaltthätigcr Mann ; sein Jäh¬
zorn wallte beim leisesten Anlaß auf. Aber gegen Amschc be¬
nahm er sich stets ritterlich. Er umgab sie mit all der rohen
Pracht , die ihm zu Gebote stand, und freute sich der Hul¬
digungen, welche seine Krieger, unter denen sich manch wilder
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trotziger Maim befand , ihr einstimmig darbrachten . Der Ruf
von Ämschc 's Schönheit erstreckte sich nicht nur über alle
Schcmmarstämme , die , in verschiedenen Lagern wohnend , den
Häuptling Sfug als ihr gemeinsames Oberhaupt anerkannten,
sondern auch zu allen anderen Bcdnincnsippcn , welche das
Gebiet zwischen dem Tigris und dem Euphrat bewohnen.
Die allgemeine Verehrung brach sich in gebundener , wie in
ungebundener Rede Bahn . Kein Wunder ! Denn Amsche war
schiank und Eingliederig , hatte anmnthige würdevolle Be¬
wegungen , eine zarte Haut , regelmäßige Züge und dunkle,
feurige Augen . Auch verstand sie es , die Gaben der Natur
nach dem Geschmack der Beduinen durch Anwendung orien¬
talischer Toilcttcmnittel zu vervollständigen . Sie färbte sich
die Lippen ticsblau , verlängerte sich die Augenbrauen mit
Indigo , so daß sie sich über der Rase vereinigten und legte
Schönheitspflästerchen auf Wangen und Stirn . Die Täto-
wirungen , welche , Blumengewinde darstellend , in die zierlichen
Füße cingcschnittcn waren , machten den Eindruck zartblauer,
durchbrochener Strümpfe , und melodisch erklangen bei jedem
Schritt die silbernen Spangen , welche die Fußknöchel um¬
gaben . Die goldenen mit Türkisen besetzten Ringe , welche vom
Ohr bis zur Taille hinabrcichten , und eine Fülle von Perlen -,
Korallen - und Achatkctten , die in bunter Symmetrie Hals und
Brust zierten , bildeten einen reichen Schmuck . Im Ucbrigen
aber trug sie die einfache Tracht der Beduinenfrancn , ein
langes , blaues , hemdartigcs Gewand , das die Bewegungen
ihres Körpers anss Anmuthigstc zur Geltung brachte . Ging
sie aus , so ergänzte sie nach Art ihrer Landsmänninnen diesen
Anzug durch einen Mantel aus grobem gestreiften Stoff und
ein einfaches schwarzwollcncs Kopftuch.

Als vornehmste Frau des Stammes besaß Amsche ein
eigenes Zelt und zwar ein außergewöhnlich großes Es war
aus schwarzen Ziegenhaaren gewebt , und das Dach desselben
wurde von zwölf starken Pfählen gestützt . Inmitten dieser
geräumigen Behausung standen eine Menge großer Säcke , die
mit Reis , Gerste , Kaffee und anderen Vorräthcn gefüllt waren.
Sie bildeten die höchst originelle Rückenlehne eines ans Polstern
und Teppichen erbauten Thrones , ans dem die junge Herrscherin
saß , während ihre Dienerinnen , etwa fünfzig an der Zahl,
unter ihrer Aufsicht und Anweisung das Mahl herstellten.
Einige kochten Fleisch in großen Kesseln , andere buken über
heißer Asche ans eisernen Platten Brod , während die übrigen
Butter bereiteten , indem sie Fcll -Schlänche , die init Milch ge¬
füllt und zwischen drei Stangen aufgehängt waren , kräftig
hin - und hcrschüttcltcn . Amsche beobachtete die Arbeit der
Mägde mit hausfraulichem Verständniß , und so oft die
Speisen irgend einer Zuthat bcdnrstcn , schlug sie den Tcppich
ihres Sitzes zurück , griff in einen der Säcke und holte das
Erforderliche heraus.

Ward das Lager abgebrochen und setzte der Zug sich in
Bewegung , um neue Weideplätze zu suchen , so wanderte
Amsche nicht zu Fuß , wie die gewöhnlichen Bednincnsranen.
Ssug hatte ihr einen ^Pavillon anfertigen lassen , der dem
Höcker eines Kamecls geschickt angepaßt war und zu beiden
Seiten desselben durch ein Gestell im Gleichgewicht erhalten
ward , das mit seiner bunten Zeugbcklcidnng , seinem Muschel-
wcrk und farbigen Glasperlen dem gigantischen Rcitthicr daS
Ansehen gab , als besitze es zwei Schinctterlingsflügcl . Von
diesem hohen Sitz konnte die Fürstin sich an der Ausdehnung
des wandernden Zuges weiden . So weit ihr Auge blickte,
allüberall sah es auf der unermeßlichen mesopotamischcn Ebene,
die nur im Winter ihren Namen „ Wüste " verdient , im Früh¬
ling und Sommer aber mit dem herrlichsten Blumenkleide
aus Tulpen , Kroknsscn , Astern , Schwertlilien und Lcvkoyen
geschmückt ist , die Schlangeuwindnngen der sich langsam vor¬
wärts bewegenden Menge : die mit bcbuschtcn Lanzen be¬
waffneten Reiter , den stattlichen Zug der Esel und Ochsen,
welche die 2000 Zelte des Lagers und dessen enorme Koch¬
töpfe , sammt den Tcppichen und Vorräthcn trugen , die aus
viclhnndcrt Thieren bestehende Schaar wolgenährter Kamecle,
die edlen Stuten mit ihren munteren Füllen , die zahlreichen
Lämmerhecrdcn , die Bcdnincnwciber mit ihren jüngsten Spröß¬
lingen auf den Schultern , sowie die Jungfrauen , deren schlanke
Siatnr durch das lange arabische Hemd anmuthig gehoben
ward . Und vor und hinter , zwischen und neben den Ge¬
stalten der Erwachsenen tummelten sich in übermüthiger
Lustigkeit die Knaben und Mädchen , welche in den ersten
Lebensjahren möglichst dürstig , unreinlich und unschön ge¬
kleidet werden , damit nicht etwa ein neidischer Geist sie mit
seinem bösen Blicke schädige.

Wenn Amsche dann der Thatsache gedachte , daß ihr Gatte
nicht nur von diesem Lager , sondern noch von den zwanzig
anderen Genossenschaften , die ebenfalls zur großen Sippe der
Schemmar -Bcdnincn gehörten und zum Theil sehr reich und
kriegstüchtig waren , als alleiniges Oberhaupt anerkannt wurde,
so war es naturgemäß , daß sie sich ihrer einflußreichen Stel¬
lung freute . Und als sie noch im Laufe der nächsten Jahre
die Freude hatte , ihren Gatten mit drei krästigen Söhnen,
Abd -ul -kerim , Abd -ur -Radschak und Faris , zu beschenken , da
hatte sie nur den einen Wunsch , daß ihr Leben bleiben möge,
wie cS war . Eine Steigerung ihres Glückes erschien ihr kaum
möglich . Die kühnsten Wünsche einer Bcduinenfrau waren ihr
erfüllt , und selbst mit der Validch , der mächtigen Sultanin -
Mnttcr zu Konstantinopel , hätte sie nicht tauschen mögen.

II.

Doch mit des Geschickes Mächten ist kein cw ' gcr Bund zu
flechten und das Unglück schreitet schnell ! In den Jahren 1841
und 45 trat eine Hnngersnoth in Mesopotamien ein , und als die
Mutter Natur gegen ihre Gewohnheit den Hirtcnstämmen die
ihnen für ihre Hcerdcn nothwendige Nahrung mit so geiziger
Hand zumaß , daß ein großer Theil derselben zu Grunde ging , da
lernten die Beduinen das Elend der Armuth in vollem Umfange
kennen . Ämschc ' s Säcke leerten sich und wurden nicht wieder ge¬
füllt . Die Schemmarsrauen ließen ihrGeschmcidc in den Städten
versetzen , und wenn die Fürstin pflegend und tröstend in die
Zelte ihrer Stammcsgenossinnen ging , vernahm man nicht
mehr den lustigen Klang der Silbcrspangcn , die bisher ihre
Fußgelenke umgeben hatten . Eine Menge der edelsten Rosse,
die man noch vor einem Fahre nicht um alles Gold des
Orientes hergegeben hätte , wurde verkauft , um sie vor einem
sicheren Hnngcrtode zu retten . Ssug selbst vertauschte seinen

mit Pelz verbrämten Mantel und sein reich gesticktes Gewand
gegen Getreide , und der Teppich , auf dem er saß , war arm¬
selig und zerfetzt.

Amsche bestrebte sich unermüdlich , das Elend ihres Volkes
zu mildern . Die Tugend der Freigebigkeit , die von den
Arabern als das sichtbarste Zeichen einer königlichen Gesinnung
geschätzt wird , war ihr angeboren . Sie war eine echte Ur¬
enkelin des berühmten Tat -Beduinen Hatim , der in orien¬
talischen Romanzen als ebenso mildthätig wie heldenhaft geprie¬
sen wird und der niemals einen Menschen aus seinem Zelte
entließ , ohne ihn beschenkt zu haben . Und wenn sie auch
nicht , wie ihr Ahnherr , in kalten dunklen Wintcrnächtcn ihr
Lager verließ , um ein Feuer in der Wüste anzuzünden und
nachzuforschen , ob nicht etwa ein vcrirrler Pilger einer Hilfe
bedürstig sei , so lieh sie doch als Irene Lnndcsmuttcr allen
Nothlcidcndcn ihren Beistand , und hätte ihr Gatte sein Amt
verstanden , wie sie das ihre , er würde trotz der drückenden
Theuerung kein unglücklicher Mann gewesen sein.

Aber leider verkannte Sfug seine Stellung als Beduinen-
Häuptling vollkommen . Er vergaß in seinem trotzigen Selbst¬
gefühl und in der Verbitterung , die sich seiner in diesen
kummervollen Jahren bemächtigte , daß ein Schcmmar -Schaik
nur einflußreich ist , so lange er nicht wie ein Herrscher , son¬
dern wie ein brüderlicher , wolwollcnder Freund und kluger
Rathgcber mit seinen Stammesgcnossen verkehrt . Die Nomaden
Mesopotamiens haben einen republikanischen Sinn , und wenn
sie im Kriege oder im Frieden ihrem angestammten oder er¬
wählten Fürsten treu folgen , so thun sie dies nur , wenn sie
ihn als den weisesten und tapfersten Mann ihres Volkes ver¬
ehren . Ihr Gehorsam ist eine freie Gabe und alle , auch die
Geringsten unter ihnen , besitzen jederzeit das Recht , sich von
ihrem Häuptling loszusagen . Eine einzige gewaltthätige Hand¬
lung genügt unter Umständen , um einen großen Theil der
Sippe von einem Schaik abzukehren und einen bisher cin-
müthigen Stamm in Parteien zu spalten . Sfug aber beging
nicht etwa eine , sondern viele Thaten , welche jenen Gesetzen
zuwiderlaufen , die von den Beduinen mit unerschütterlicher
Treue gehalten werden , obwol sie nirgends aufgeschrieben
sind . Am allerschwcrstcn siel aber die Thatsache ins Gewicht,
daß er wiederholt gegen das erste und bedeutsamste Gebot
des eigenthümlichen Volkes „ Du sollst nicht todten !" sündigte.
Und während seine wildesten und ranblustigstcn Krieger sich
im Kampfe mit den Türken oder feindlichen Bruderstämmcn
sorgsam bestrebten , ihre Gegner nur zu verwunden , aber nicht
ihres Lebens zu berauben , so scheute er sich nicht , sie so nieder¬
zustechen , daß sie sich nie wieder zu erheben vermochten.

Wol mag die kluge Amsche ihre ganze Ueberredungs-
knnst aufgeboten haben , ihren Gatten an den Gehorsam gegen
jene Vorschriften zu mahnen , die das Volk von jedem ein¬
zelnen seiner Mitglieder forderte ; sie setzte es nicht durch.
Sfug ward immer stolzer und unbändiger , aber auch immer
einsamer . Schaarenweis fielen die Stämme von ihm ab , und
als er an der Spitze der kleinen Zahl seiner Getreuen die
Abtrünnigen mit Gewalt zu ihrer Lchenspflicht zurückführen
wollte , ward er geschlagen und floh an einen entlegenen Platz
seines Landes , um seinen Gegnern nicht in die Hände zu
fallen.

In dieser Bcdrängniß that er , was er unter keinen Um¬
ständen hätte thun dürfen, " und was Amsche nimmermehr
billigen konnte : er rief eine fremde Macht gegen sein eigenes
Volk zu Hilfe . Der Pascha von Bagdad frohlockte bei der
Erkenntniß , daß der hochfahrende König der Wüste , der
Schrecken seiner Provinz , demüthig geworden war . Er ließ,
sich reiche Geschenke geben , deren Aufbringung dem verarmten
Fürsten sehr schwer wurde , und versprach ihm alsdann , ihn
in seiner Stellung als Oberhaupt aller Schemmar wieder ein¬
zusetzen , falls er fortan ein friedfertiger , gehorsamer Sohn
der Pforte sein werde . Sfug gab sein Wort , und der
Pascha sandte ihm einen ansehnlichen Neitcrtrupp , den er,
nichts Böses ahnend , sondern in der Hoffnung eines wirk¬
samen Beistandes voll Freude empfing . Schon am folgenden
Tage brach er mit demselben auf , um gegen seine abtrünnigen
Unterthanen zu Felde zu ziehen . Aber kaum war er einige
Meilen geritten , so entlarvten sich seine vermeintlichen Freunde
als Feinde . Er sah sich plötzlich von den Seinen abgeschnitten
und auf allen Seiten von den Türken angegriffen . Nach
kurzer , vcrzwcislungsvoller Gegenwehr stürzte er vom Pferde
und bald darauf befand sich sein Haupt im Palaste des Pascha
von Bagdad.

Die Mörder hatten den Befehl gut ausgeführt.
Wie Amsche diesen harten Schicksalsschlag ertrug , wissen

wir nicht . Auch können mir nicht sagen , wie sie ihre ersten
Witwcnjahre verlebte ; doch steht fest , daß die Treue der
Schemmar - Beduinen gegen die alte Familie der Dscherba
nach dem Tode des eigenwilligen Sfug ans 's neue erwachte.
Man entsann sich der Thatsache , daß dieselbe von Alters Her¬
den Ehrennamen „ Bet Mohamed " trug und somit , der Tra¬
dition gemäß , von dem Propheten als ein Haus bezeichnet
war , das dem Volk ebenso heilig sein sollte , wie sein eigcnps.
Ein Stamm nach dem andern schloß sich wieder an Amsche
und ihre Söhne an und dieselben zeigten sich des Vertrauens
würdig . Die Macht der Schemmar wuchs durch diese Wieder¬
vereinigung zusehends , die Hcerdcn mehrten sich und der
Wolstand , der im Zelte der schwergeprüften Fürstin lange
Zeit hindurch ein Fremdling gewesen war , kehrte mit vollen
Händen zurück.

Abd -ul -kerim , Ämsches ältester Sohn , erhielt zur großen
Entrüstung seines Stiefbruders Ferhan durch Volkswahl das
Regiment seines Vaters . Er glich seiner Mutter und war in
vollem Sinne des Wortes ein Mann nach dem Herzen der
Bcdnincn . Er besaß in hohem Grade die Tugenden , welche
diese am höchsten schätzen : Tapferkeit , Großmuth , Hochherzig¬
keit und Selbstlosigkeit . In allen ritterlichen Uebungen über¬
ragte er seine Gefährten . Freigebig bis zum Uebermaß , dachte
er bei der Vcrtheilnng eines reichen Beutezuges niemals an
sich, sondern schenkte alles seinen Genossen . Er wußte , daß
dieselben jederzeit bereit waren , ihm seine Uncigennützigkeit
zu vergelten , ihr letztes Stück Brod mit ihm zu theilen . Und
nicht nur gegen seine Freunde , sondern auch gegen tapfere
Feinde bezeigte er sich großherzig . Einst überraschte er bei
einem Strciszug durch die Wüste den wegen seines Muthes
berühmten Anazcch - Schaik Jedaan und dessen Garde aus
50 Reitern . Er umringte den Trupp in der Nacht , verschob
aber , der Sitte gemäß , seinen Angriff bis zum Aufgang der

Sonne . Die Umzingelten hatten keine Aussicht zu entkommen;
sie machten sich darauf gefaßt , am andern Morgen gefangen
genommen und ausgeplündert zu werden , denn ihre Pferde
waren ermattet und die der Feinde voll frischer Kräfte . Aber
noch ehe der Tag anbrach , kam ein Beduine mit einem pracht¬
vollen weißen Schimmel zn Jedaan und sprach : „ Dieses Roß
— es ist sein bestes — sendet Dir Abd -ul -kerim , und wenn
morgen das Gefecht beginnt , soll es Dich vor der Gefangenschaft
bewahren . " Jedaan bestieg die Stute und es gelang ihm,
zu entkommen , während seine Leute ihrer Habe beraubt
wurden.

Aber nach dem Gesetz der Beduinen lastete eine schwere
Pflicht auf Abd -ul -kcrim ' s jugendlicher Hand , eine Pflicht , zn
deren Erfüllung ihn Amsche als eine echte Tochter ihres
Volkes antrieb . Der Tod seines Vaters mußte gesühnt , die
Türken mußten bestraft werden ! Hätte der junge Schaik
dieses Ziel minder fest im Auge gehabt , die Beduinen
würden nicht mit so unbedingter Verehrung zu ihm empor¬
gesehen haben . Das Gebot der Blutrache hat in der Wüste
eine zwingende Gewalt . Jeder Beduine weiß , daß ein Mord
nur durch einen Mord gesühnt werden kann , und infolge
dieser Thatsache findet wol in keinem Lande so selten eine
Tödtnng statt , wie in dem dieser heißblütigen , streitlustigen
Hirten . ° Selbst ein Zeitraum von vierzig Jahren enthebt die
Hinterlassenen nicht der Nothwendigkeit , den Erschlagenen zn
rächen . Sie dürfen nicht ruhen noch rasten , bis es ihnen
gelungen ist , den Thäter oder einen seiner Söhne oder
Brüder umzubringen . Ist das geschehen , so ist der Friede
hergestellt.

Das Glück war dem kühnen Abd -ul -kerim nicht hold . Die
Versuche , seines VaterS Tod zn rächen , entfachten einen Krieg,
an dem alle Beduinen Mesopotamiens sich bctheiligtcn . Die
Bewohner der Paschalike Bagdad und Mosul wagten es nicht
mehr , sich außerhalb ihrer Mauern zn zeigen . Vierzig Dörser
sollen damals ein Raub der Flammen geworden sein . Schließ¬
lich sandte der Statthalter der bedrängten Provinzen eine
Hecresmacht ans , welcher die Nomadcnkricgcr nicht gewachsen
waren . Abd -cr -Naschak kam im Kampfe um . Abd -ul -kerim
ward über den Euphrat getrieben und suchte im Stamme
der Montcfik eiuc sichere Zuflucht . Aber Ferhan , Sfug 's Sohn
aus erster Ehe , der seinen Bruder um seine Schaikwürde
beneidete und um die Gunst der Türken buhlte , verrieth den
Flüchtling , und als der Pascha von Bagdad seine Aus¬
lieferung verlangte , war der Schaik von Montefik ehrlos ge¬
nug , seinen Gast herauszugeben . Sein Zelt heißt infolge¬
dessen in Mesopotamien bis ans den heutigen Tag „ das Zelt
der Schande !"

Die Schrcckcnsknnde von diesen Ereignissen verbreitete
sich wie ein Lauffeuer durch die Wüste . Die unglückliche
Amsche war schwer getroffen . Sie trauerte tief , als ' Nbd -er-
Raschak 's Leiche , ans ein Kamccl gebunden , ins Lager ge¬
bracht ward und Frauen und Mädchen mit lautem schrillen
Jammergeschrei die übliche Todtcnklage anstimmten . Aber
mehr , weit tiefer noch schmerzte sie das Geschick ihres Erst¬
gebornen , der die Wonne und der Stolz des ganzen Stammes
war . Ihn mit Gewalt aus seiner Haft zn erretten , daran
war nicht zu denken ; denn gleich darauf lief die Nachricht
ein , daß man ihn in das feste Gewahrsam des Gefängnisses
zu Mosul transportirt habe . Jeder Versuch einer Waffcn-
that hätte augenblicklich seinen Tod nach sich gezogen , und so
beschwor sie denn ihr Volk , die Lanzen ruhen zn lassen und
eilte von Zelt zn Zelt , von Stamm zn Stamm , um ein reiches
Lösegeld für ihn einzusammeln . Die Beduinen gaben mit
vollen Händen und Amsche sandte den kostbaren Schatz nach
Mosul . — Wenige Tage später ward Abd -ul -kerim ans der
über den Tigris führenden Pontonbrücke jener Stadt wie ein
gemeiner Verbrecher erhängt!

Ferhan aber ward zum Lohn für seine Verrätherci von
den Türken zum Schaik aller Schemmar ernannt . Man gab
ihm den Titel Paschah mit einem hohen Jahressold und wies
ihm das Dorf Schergat am Tigris zum ständigen Wohnsitz
an . Mit der Unabhängigkeit der Schemmar -Bcduinen schien
es für immer vorbei.

Amsche flüchtete sich mit ihren Enkeln und ihrem Sohne
Faris , der noch zu jung war , um die Stellung seines Bruders
einzunehmen , nach Arabien in das Hochland von Nedsch . Als
sie im Jahre 1875 nach langer Abwesenheit in ihre Hcimath
zurückkehrte , ward sie mit leidenschaftlicher Begeisterung em¬
pfangen . Der frciheitsbedürftige Theil der Schcmmarstämme
schüttelte das türkische Joch ab und ging zu Faris über . Das
Haus Dscherba kräftigte sich wieder . Die englische Reisende
Lady Anna Blnnt , welche zwei Jahre später das Euphrat - und
Tigrisgebict bereiste und im Schemmarlager freundliche Auf¬
nahme fand , gibt uns in ihrem Werke eine kurze aber an¬
schauliche Schilderung von der Stellung der greisen Fürstin.
Sie sagt : „ Das Volk ist dem schönen jungen Faris mit Leib
und Seele ergeben ; es preist ihn als den tapfersten Mann
und den besten Reiter in ganz Mesopotamien . Aber mehr
als alle Vornehmen des Landes , ja mehr als der Schaik
selbst gilt Frau Amsche . Man nennt sie allgemein .die Mutter
Abd - nl - kerim ' s ' — eine ergreifende Huldigung , die man
gleichzeitig ihr und dem ermordeten Helden zollt . All¬
überall wird sie wie eine Heilige verehrt , und ihr Wort wird
von dem gesammtcn Stamme als ein unumstößliches Gesetz
geachtet . "

Wenn jetzt Lady Anna ihren Besuch bei den Schcnnnar-
Beduinen wiederholte , sie würde den Stand der Dinge ver¬
ändert finden . Die edle Amsche ist gestorben , und der Häupt¬
ling Faris , ihres umsichtsvollen , mütterlichen Rathes entbehrend,
meidet nicht mehr wie zur Zeit ihres Lebens den Verkehr mit
den Städtern . Er hat sich mit den türkischen Behörden in
eine Unterhandlung eingelassen , und wenn er und sein Volk
auch heute noch freie Beduinen und Herren der Wüste sind,
so ist doch zn fürchten , daß der junge Schaik über kurz oder
lang in die Fußstapfen seines Bruders Ferhan tritt und , den
Verlockungen des hellschimmcrnden türkischen Silbers erliegend,
seine Freiheit verkauft.



sM . 40. 20. October 1884 . 30. Jahrgangs Der Dazar. 319

Schöne Musik und Schönreden. Die Musiklitcratur ist in
stetem Wachsen; sast jeder Monat bringt ein neues Buch über Musik;
man könnte sast behaupten, das; über jeden großen Komponisten
schon mehr Bücher und Aufsätze erschienen sind, als er Werke ge¬
schrieben hat.

Die Beurtheilung der rein wissenschaftlichen, der Fachbücher liegt
der Ausgabe dieses Artikels fern; er soll nur der schöngeistigen
Musik-Literatur und deren Einflüsse auf das Studium einige Be¬
trachtungen widmen.

Die Musik ist die weitest verbreitete, meist gepflegte, die allen
Nationen nächst liegende Kunst; es bedarf also keiner weitläufigenEr¬
klärung, warum über sie am meisten geschrieben wird. Man könnte
freilich daraus hinweisen, das; die deutsche Shakespeare- und Goethe-
Literatur ebenso viel Bücher und Zeitungsartikelauszuweisen hat, als die
musikalische; aber es ist gegenüber einem solchen Hinweise zu bemerken,
daß jene Studien bei allen Sonderbarkeiten und Klügeleien, die sie
enthalten, doch die Kenntnis! des Dichters beim Leser voraussetzen, das;
sie auch Nachdenken und eigenes Urtheil verlangen, während eine
ganze Masse Bücher über Musik sich in gar schönen Redensarten
ergehen, die mit dem Verständnisseder Tonkunst nicht im mindesten
Zusammenhange stehen, das! in vielen derartigen Schristen die weit¬
läufigsten dichterischen Ergüsse über Becthovcuschc Symphonien und
Sonaten und andere Werke zu lesen sind, ohne daß mit einem Worte
der künstlerische Bau, die Vcrwcbungund Entwicklung der Hauptidcen*
erklärt wird; daß also diese Schriften sich nur an das „Gesühl" des
Lesers richten, ohne ihm besonderes Verständnis! zuzumuthcn. Als
natürliche Wirkung dieser Gattung schöngeistiger Kunst-Literatur kenn¬
zeichnet sich eine schwärmerische poetische Redeweise, eine Anschauung
der Tonkunstwcrkc, die deren Inhalt in Bildern , in Gleichnissen zu
erklären sucht,** anstatt vor Allem die Schönheit*** des musikalischen
Gedankens' zu erkennen; und sast immer ist mit dieser Schwärmerei
.Unduldsamkeit gegen andere Anschauungen und grosse Reizbarkeit ver¬
bunden.

Der Gedanke einer gänzlichen Beseitigungdieses Uebclstaudes steht
uns scrn, den unten angeführten Worten der englischen Wochenschrift:
„das war so und wird so bleiben" entspricht auch unsere Anschauung:
nur glauben wir, dass, zumal in Deutschland, eine Eindämmung der
oben angedeutetenWirkungen möglich wäre, das! sür die leere Schön¬
rederei ein Gegengewicht gesunden werden könnte, welches die „süße
Schwärmerei" nicht beseitigte, aber ihr ein Mehrgewicht von Kennt¬
niß und Studium anfnöthigtc. Diese Eindämmung, die Anwendung
cincS Gegengewichtes kann nicht durch äußerliche Veranlassungen, durch
Ermahnungen u. dgl. ins Werk gesetzt werden, sondern durch das
innere Verlangen, durch den Wunsch jener Musiksreundinncnl, die
sür ihre Gefühle eine Erklärung in der musikalischen Schönheit
selbst finden, und nicht nach Gleichnissen und Bildern suchen wollen.
Wir können nur einigermaßen den Fingerzeig geben, wie ein solches
inneres Verlangen zu sicherster Befriedigung gelangt. Wir glauben
nicht, daß Lesen ernster Fachbücheroder solcher, die eine umfassende
Kenntniß der verschiedenen Musikgattungcn und Formen verlangen,
jungen Dame» in erster Reihe als das beste Mittel zum ange¬
deuteten Zwecke anznempschlen wäre; es steht vielmehr zu besürchtcu,
daß ein jäher Ucbcrgang von gewohnter, nur schöngeistiger Musik-
Literatur zur ausschließlichcrnstcu nicht die richtige Wirkung, eher
eine Scheu vor „trockenen" Darlegungen hervorbringen könnte. Wir
hegen dagegen die feste Ueberzeugung, daß im Unterrichte eines tüchtigen
Lehrers der sicherste Weg zum Ziele gesucht werden muß. Unter
„tüchtigem Lehrer" verstehen wir einen solchen, der mit genauer Fach-
kcnntuiß lebhafte Phantasie verbindet, der es versteht, mit der Dar¬
legung des Formellen daS richtig Ideelle anzuregen, der da zeigt, wie
eben das wahrste Gesühl auch die richtigste Form schafft. Lehrer dieser
Gattung sind allerdings keine alltägliche Erscheinung, aber sie sind doch
auch nicht so selten als mau dem Anscheine nach vermuthen könnte.
Unter den eigentlichen Klaviervirtuoscn gibt es deren nur sehr wenige,
dagegen befinden sich unter den Musikern der Schnmaun'schcn Schule,
d. h. die nach seinen Grundsätzen und AnschauungenMusik studirt
haben, mehrere, die Wissen und Phantasie verbinden. Der edle Schu¬
mann war auch der erste, der in seinen Schriften-sch zeigte, daß die
poetischeste Auffassung, ja selbst Schwärmerei, mit wissenschaftlichergründ¬
licher Kenntniß und gewissenhaftester Prüfung gar wol vereinbar sei.
Und so kommen wir denn zu dem eigentlichen Ausgangspunkte dieses
Artikels zurück, zur Musik-Literatur.

Die richtige Erkenntniß des Inhaltes eines Kunstwerkes bietet
die  sicherste Gewähr gegen eine saljche GcsühlSrichtung; und die Musik-
sreundin, die das Studium der Werke der großen Meister in der von
uns angedeuteten Weise verfolgt, die sich von einem „tüchtigen" Lehrer
anweisen läßt , wie man den Jdeengang und den Ban eines schönen
Musikstückes studirt, wird ohne weiteres Zuthun von anderer Seite
aus eigenem Antriebe einer gewissen Gattung schöngeistiger Musik-

* Eine der Hanptwirknngen Bccthovenschcr Stnnphonien besteht darin,
daß der nncrineklichc Tondichter in dem Momente , wo das Stück beendet zu
sein scheint, einige Tacte a»S dem Hanpttheina nimmt und ans ihnen sast
ein nencS Werk formt . Jede Mnsikfrcundin wird bei einiger Aufmerksamkeit
in dem ersten Satze der 5>. , 7. , 8. und n. Sympbonic finde» , was wir hierandeuten.

" In der gediegene» englischen Wochenschrift..Satnrcka)' Roviocv" lesen
wir <lö . Mai 1880) in einem Artikel über musikalische Gespräche die sehr
richtige Bemerkung : Wenn es irgend Etwas gibt , worüber die Gcselljchast
sich unbedingtes Recht der Besprechung anmaßt , so ist das die Musik. Jeder
Unsinn, jedes leere Wortgepränge findet in der Gesellschaftals Mnsik-Benr>
thcilnng Aufnahme. Kenntniß der Sache ist nicht nöthig , das war immer so
und wird immer so bleiben.

*" Wir verstehen unter musikalischer Schönheit nicht etwa nur den
Wohllaut . Auch das Großartige in Rhythmik , in wirkungsvoller Stellung
der Gegensätze, in neuer charakteristischerHarmonik , in Durchführung neuer
musikalischerGedanken ist schön.

ck Unsere Betrachtungen sind nur den jungen Musikfrcundinnen gewid¬
met. Die jungen Männer , welche überhaupt noch einer besonderen Anweisung
zur richtigen Wahl der Bücher bedürfen, die nicht von selbst ans inneren,
Antriebe die nur schön redenden Schristen bei Seite legen , existiren nicht
sür uns.

'ss- Eigentlich war E. T . A. Hossmann der erste, welcher in seinen phan¬
tastischen Erzählungen die poetische und zugleich sachkundigePrüsnng und
Darlegung der Tonknnstwerkc unternommen hat : er und Jean Paul waren
entschiede» die Muster , die Schumann im Ansauge vorschwebten. Aber seine
Poetische und sachkundigeAnalyse ist so ost von so viel ganz phantastischen
Ncbcnwcrkcn überdeckt, daß ein directcr Nutzen sür die Kenntniß nicht ge¬
zogen werde» kann. Das ist bei den Heinsc'schen Romanen in noch erhöhtem
Maße der Fall.

Literatur überdrüssig werden und sich der zuwenden, die nicht blos
empfindsame ost ganz inhaltlose Sätze bietet, sondern auch dem Geiste,
dem Denken Nahrung zuträgt. Daß die jungen Musik liebenden
Damen sich von der empfindsamen Musik-Literatur ganz abwenden
sollen, daran denken wir ebenso wenig, als daß sie niemals in einen
Conditorladcn gingen. Was wir mit diesem Artikel bezwecken, ist
nur , ihnen zu zeigen, wie sie nahrhafte Kost mit Genuß von Kuchen
und dergl. richtig vereinen, wie sie im gründlichen Unterrichte die
erste Anregung der Phantasie suchen sollen. Wer die Erkenntniß, die
richtige Auffassung, die er nicht im Unterrichte erlangte, durch das
Lesen schöngeistiger, schönredenderBücher zu gewinnen hofft, der
gleicht jenen Leuten, die im billigsten Gasthausc ihr Mittagsmahl nehmen,
dann aber im Conditorladcn sür Kaffee und Kuchen mehr Geld aus¬
geben, als sür jenes, sich an Süßigkeiten ergötzen und dabei nicht
gut genährt sind. H. E.

Carmcn.  Gemälde von Doucet. (S. die Illustration.) Mit
manchen von den Dichtern geschaffenen Gestalten ergeht es ähnlich,
wie mit manchen von ihnen gedichteten Liedern: die große Menge selbst
ihrer Landslcute kennt sie kaum; die der fremden Nationen vielleicht
ganz und gar nicht, bis plötzlich ein glücklicher Operncompouistder
betreffenden poetischen Figur , die sein Librettist ihm sür seine Zwecke
umformte, ohne den Namen zu verändern, seine Weisen leiht, wie
ein begnadeterMusiker den Versen des Lyrikers seine Melodien. Wie
von deren Schwingen getragen, durchstiegt das gesungene Lied bald
alle Länder und erklingt sortan überall , wo sühlende Menschen
wohnen. Und aus aller Städte Schaubühnen tritt den Zuschauern
und Hörern das Gejchöps des Dichters lebendig entgegen, entzückt und
bezwingt ihre Seelen mit der süßen Gewalt seines Gesanges, in dessen
Tönen alles Lieben und Hassen, aller Reiz und alle dämonische Furcht¬
barkeit, alle Lust und alles bittere Leid, welche der Poet ihm zu-
crthcilte, ergreisend ansklingcn. Zahllos sind die Gestalten aus den
Erzählungen und Dramen der Weltliteratur, welchen dieses Schicksal:
zur Opcrnfigur erwählt und umgcschasscu zu werden, bereitet worden
ist. Nicht wenige sind darunter , welche ihm erst ihre Popularität
bei allen Cultnrvölkernder Erde danken. Unter den modernen Bühnen¬
gestalten der letzteren Art steht in erster Reihe die Heldin der Oper
des zu früh verstorbenen, so eminent und so eigenartig begabten
Franzosen Bizct : „Carmen ", die Zingara von Scvilla. Das ver¬
derbte, wilde, Unheil rings um sich verbreitende, verlockende und ab¬
scheuliche dämonische Wesen, in dessen Zeichnung Merimö , der
große französische Schriftsteller, sei» Genie und seine Kunst, lebendige
originelle Charaktere zu schassen und in überzeugenderWahrheit vor
den Leser hinzustellen, so glänzend bewiesen hat , — wer, außerhalb
des engen internationalen Kreises der literarischen Gourmands, welche
gerade diesen nie populär gewesenen, vornehmen Poeten nach Gebühr
zu würdigen und zu schätzen wußten, kannte sie?! Heut aber ist ihr
Name und ihr Wesen jedem vertraut , wie ihre licbeglühcndcn, über¬
müthigen, spöttischen, trotzigen und todestrübcn Weisen — von
tausend Bühnen und Concertjaal-Podien her vernommen —, auf
aller Lippen sind. „U'amour esb onkaut cko Loböme, gui n'a
jamais , jamais oonnue cko loi ; si tu no m'aimos pas — je b'aime
et si je t 'aime — xroncks xarcke ä toi !" . . . Jeder kennt und
summt heut diese und andere, unwiderstehlichsich in unser Gehör
und Gedächtniß eindrängenden Weisen Carmcns. Jeder meint, diese
dabei „mit seines Geistes Auge" vor sich zu erblicken, diese glut-
ängigc, katzcnhaft schmieg- und biegsame Andalusicrin in Atlasmieder,
Sammetjackc und buntbcsetztcm Röckchen, den hohen Kamm im schwarzen
Haar , „eu basquina blancko, In maiu sur In panebo," hcraus-
sordcrnd, bestrickend, zärtlich, grausam, vcrräthcrischund voll stolzem
Todestrotz. In dem hier rcproducirtcn Bilde Douzcts wird man
zweifellos so manche dieser charakteristischen Züge des Wesens Carmens
genau getroffen erkennen. Nur einen Zug vermisse ich, und das ist
gerade einer der wichtigsten: den berückenden Jugendreiz. L. P.

Ein Morgen in Fontaincblcau.(S . die Illustration.) Wer
war an diesem Tage im kleinen Receptioussaalc des alten Schlosses
Fontaincblcau? Eigentlich müßte man fragen: wer war nicht da?
Alles, was zu den höchsten Hofkreijen* gehörte und denselben aus den
Sommerrciscn solgtc von Schloß zu Schloß, war da versammelt, wie
zu einem Schauspiele oder zu einem Concerte. Und doch wurde da
weder gemimt noch concertirt. Das , was man da begaffte, anstaunte,
pries , umschmeichelte, war ein Bildhauer — der ehrliche und dabei
doch so hojkuudige Pajou , welchem die große Ehre zu Theil ward,
die „Mehr -als -Königiu", die kleine große Dubarry in Marmor zu
meißeln und sie zu verewigen sür alle — kommenden Geschlechter.

Die ehemalige „MademoiselleLange" hatte die Caprice, ihre
hübschen, aber nichts weniger als klassischen Züge unsterblichmachen
zu lassen. Das war denn wirklich ein Schauspiel, welches des Sehens
werth war , und tout lo moncko war da, um der Allmächtigendie
Langeweileder Sitzung zu vertreiben und sie zu umschmeicheln mit
Complimentcu; dabei wurde boub das au der eitlen Favoritin kein
gutes Haar gelassen.

So waren denn Alle da. Se. Majestät selber, ohne Krone,
aber mit „Stern ", sich bescheiden zwischen seinen „Günstlingen vom
Tage" haltend; denn er liebte es, vor der Welt nicht allzu intim zu
sein mit seiner Freundin und sich eher als Protcctor der „armen
kleinen Gräfin " zu zeigen. Obwol diese Comödic Niemanden täuschte,
so war sie doch ein schöner und nobler Zug im Charakter dieses
Königs, der so viel aus seinem Gewisjen hatte, ohne es auch nur zu
vermuthen. Ucberhaupt war es ein seltsamer Zug, sowol in Ludwig,
wie auch in seiner Freundin , und in all dem glänzenden und leicht¬
fertigen Gcsindcl mit den großen Namen und dem kleinlichen Leben,
daß sie kaum ein Bewußtsein dessen hatten , was sie Schlimmes oder
Gewissenloses thaten. Sie hatten eigentlich sämmtlich gute Herzen
und waren asses bon vakant:. Mau wußte es nicht besser, als daß
das Leben so schön sei, so lange Geld in der Casse war , daß Einem
Alles erlaubt sei, so lange man die Macht besäße, und bah mau
sröhlich sein könne um jeden Preis , so lange man jung und hübsch
oder alt und lustig war. Das axros nous lg ckölugg! war in der
That kein böses Wort , sondern nur ein rosenfarbenes un mob
rosv — möcht' ich's nennen.

Da war in dieser Gesellschaft unter Andcrm auch die „beste
Freundin " der kleinen Dubarry, die Marschallin von Mirepoir , und
ihr flüsterte der lustige Comte Jean tausend Pcrfidicn ins Ohr über
die kleine Gräsin ; Madame von Mirepoir , diese beste Freundin der
Dubarry , nachdem sie die beste Freundin der Pompadour gewesen war,
diese persouificirte Falschheitund Herzlosigkeitund — Bosheit war
die dickste Dame da und auch beinahe die Einzige. „Die Bosheit
nährt — besonders wenn man dabei gut ißt !" — sagte der Kanzler
Maupon , der im vollen Ornate dasaß und ganz verzückt nach seiner
Gönncrin blickte, der er AllcS verdankte ^ sogar seinen schlech¬
ten Rus.

Und die „ arme kleine Gräfin " (wie Se . Majestät sie nannte)
selber saß da auf ihrem Thronscsscl, einem wirklichen Thronsesjel! so
schön als ihr nur möglich war, und sie, sonst die Lustigste von Allen,
war heute sast ängstlich, „und so komisch würdevoll", wie Madame
von Mirepoir flüsterte. Denn es war für sie keine Kleinigkeit, in
Marmor gehauen zu werden, ewig zu leben . . . Etwas wie der
Schauer der Unsterblichkeit überkam die kleine Griscttc.

Sie hatte manchmalMomente, wo sie sich wirklich sür Etwas
hielt — und mit Recht: hatte sie nicht den allmächtigen Choiseul ge¬
stürzt, und ihre guten Kameraden zu den ersten Stellen Frankreichs
befördert? Lag nicht ganz Frankreich zu ihren Füßen, machte sie
nicht die Geschichte des Landes? So ost ihr solche Gedanken kamen,
lieh sie die Stöckcl ihrer Schuhe um einen halben Zoll erhöhen —
und heute trug sie die höchsten Stöckel ihres Lebens. Das sah am
Besten Zamorc, ihr verhätschelterkleiner Mohr , der im türkischen
Costüm zu ihren Füßen sast, den Fliegenwedel in der Hand, er, der
„Gouverneur von Lucicnncs". Er war vielleicht der einzige schwarze
Punkt in dieser ganzen rosenfarbenen Gesellschaft, und die einzige
wirklich schwarze Seele in diesem himmclblan-lcichtscrtigcn Gelichter.

Dieses kleine Konglomerat von Neid, Bosheit, Genußsuchthaßte
Alle und Alles: alle diese Herren, weil sie ihn verhöhnten, seine
Herrin, weil sie über sein Verlicbtsei» lachte, und sich selber, weil er
so häßlich, klein und lächerlich war. Träumte er von einem Tage,
wo er diese Herrschaften dutzendweise aus's Schaffst schicken sollte durch
seine Denunciationen, und seine geliebte Herrin Allen voran?

Meißle fort , Meister Pajou , lasse diese» capriciöscn, hübschen
Kopf aus dem Marmor erstehen, unzerstörbar! Zu den Füßen der
Favoritin sitzt dein Rivale , der diesem Kopse eine weit höhere Un¬
sterblichkeit verleihen wird — die, eines tragischen Todes nach einem
närrischen Leben.

Du meißelst ein Lustspiel, Meister Pajou , der kleine Mohren-
junge vor Dir brütet ein Trauerspiel.

Wer die Erzeugnisseder Mode sür die bevorstehende Herbst- und
Winter-Saison in ihrer außerordentlichenFülle und Mannigfaltigkeit
nur flüchtig überschaut, mag mit dem Urtheil „launenhaft" — „un¬
berechenbar" leicht bei der Hand sein; der aufmerksame und sachkun¬
dige Beobachter wird auch in diesem bunten Wirrsal der modischen
Produktion ein Princip nicht verkennen, und, an dem so gefundenen
Faden, der Mode leicht und sicher auch aus ihren anscheinend kapri¬
ziösesten Kreuz- und Quersprüngcn solgen können. Mau dars es in
kurzen, knappen Worten aussprechcn: Vornehme Einfachheit ist das
charakteristische eaostot: der diesjährigen eleganten Herbst- und Wintcr-
costüme sür Promenaden und Visiten, deren wir früher bereits an¬
deutungsweise gedacht und sür deren Herstellungvor Allem der Sammet
volle Würdigung erhält . Bei den überreichen und herrlichen Schöpsungen
der Mode aus diesem Gebiet ist es keine leichte Aufgabe, in todten
Buchstabenanschauliche Bilder von Kostümen zu geben, deren Haupt¬
reiz in der undcsinirbarcn Gesammtwirkung ihrer harmonisch zusammen¬
stimmenden Bestandtheile liegt. Ich appcllirc daher an die Einbil¬
dungskraft meiner Leserinnen, um sich an einem Costüm aus blauem
Sammet den elegantesten Effekt vorzustellen, den okio und esprit
sammt modischer Technik zu leisten im Stande sind. Hierbei mögen
sie in Betracht ziehen, daß die Tertilkunst zu einem Uuterklcide aus
glattem blauen Sammet eine Tunika aus blauem mit rothe» Gobclin-
borten durchwebten Sammet geliefert hat, ein Gewebe wie man es an
Weichheit der Farbe und Grazie des DessinS schöner nicht wünschen
kann. Das so viel verbrauchte und mißbrauchte Motiv von Blau
und Roth kommt hier noch einmal zu voller Geltung, und nicht
minder in den traubenähnlichcn, aus blauen mit rother Scidcnschnur
umnetzten Boulcs bestehenden Passementcricquastcn, die als Abschluß
jeder Gobclinbordüre der Tunika fnngircn. Diesem Farbenarrangcmenr
entsprechend ist die einfarbige blaue Sammettaillc mit rothen Atlas-
latztheilcn, am Außcnrande mit starker blauer und rother Scidcn¬
schnur begrenzt. Demnächst ist ein rothes Sammctcostüm zu er¬
wähnen, mit Tunika-Draperie aus rother und schwarzer Lami
spitze. Es scheint als ob die Lamawollc, seit dem Erscheinen oer
Bison- und Alpaccastosse und der Tresse berufen ist, als Spitze und
Entredcux einen bedeutenden Erfolg zu erringen, da diese mit der
Konsistenz zugleich die Annehmlichkeit eines nicht zu hohen Preises
mit sich bringen und in schwarz, roth, braun, crSmo, olivc :c. cben-
sowol zu Sammet , zu sarbigcr Seide wie auch zu guten Wollen-
stosfen verwerthet werden. (Bezugsquellesür Spitzen und Entredeur
in Lama: Link , Jägcrstr . 23.) Einen weiteren Ausdruck sür hohe
Eleganz sucht die Mode in Stickereienvon metallenem Krausgespinnn
auf dunkelsarbigem Sammet und Beiwerk in irisircnden, oder wie der
neuere Ausdruck besagt, in changircndcn Perlen und Boulcs oder
Grelots aus solchen. Tablicrs solcher Stickereien, Revers für Kragen
und Manschetten, auch wol große Revers sür den Seitenthcil des
Rockes sind ebenso schön wie crclusiv. Im klebrigen sind die groß¬
blumigen Brocate, die Seidcnchinüs mit Sammctbrochö, gestreifte
Sammetgewebc, gcmuschte Sammete in Zusammenstellung mit sati»
uni, mit Satin morveilleux obnnxoant, trisö-Ttoff durchaus der Gc-
jchmacksströmuug angemessen. Daß die Promenaden- und Visiten-
costüme selbst bei höchster Eleganz sußsrci sind, versteht sich von selbst.
Die Schleppe ist auch serucrhin nur bei eleganten Gcscllschastsrobcn.
bei feierlichen Gelegenheiten, zur Cour und zu Hosfesten cks rixueur.

Einen bedeutenden Antheil an der Ausstattung der Roben wie der
Confectiousgcgcnstiindc nehmen die Passcmeutcricn, die sich in flache
Borten aus Geflechten, Stickereien auf Tressen und in plastische Ge¬
bilde aus Schnur, Kügclchen(Boulcs), Mctallgcspinnstu. s. w. theilen.
Neben den schon mchrsach erwähnten Tressen jeden Genres verdient
neuerdings eine breite glatte Mohair - oder Lamatrejsc Erwähnung,
die mit sarbigcr Chcnillcbordürc bestickt ist und dadurch einen eigen¬
artigen Eindruck hervorruft. Freundinnen von eigener Anfertigung
derartiger Garnituren wird diese Mittheilung willkomme» sein, denn
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auch die glatte schon getragene Tresse, die ja nnmnchr schon zu
den Antiquitäten zählt, kann aus diese Weise leicht wieder einen ganz
modernen Charakter erhalten. Fig. 1 zeigt einen Theil einer der¬

artigen Tresse. Zu bemerken ist dabei, bah die seine Drahtchcnille
mit entsprechender Seide ansgenäht ist und dah auch Perlen , kleine
Bonlcs, GrclotS sür solche
Stickereien zur Anwendung
kommen können. Elegantere
Objekte sind Muschcnrcihen
aus Goldschnnr (Fig. 2),
ans Scidenschnur mit Me¬
tall umsponnen, ans an
und incinandcrgcsiigtcn
Ringen von mctallnmspon-
ncncr Atlasschnur(Fig. 3),
sowie aus Blätter - und
Blnthcnbordürcn ähnlichen
Materials . Bezugsquelle:
H. Bccrmann , Friedrich-
straße 59.

Gleiche Bevorzugung wie bei den Kostümenersährt der Sammet
auch bei den Huten, ja man könnte sast behaupten, er stünde hier
ausschließlich zur Verwerthung. Rncksichtlich der Ausstattung der Hüte
ist aus die in voriger Nummer erwähnten Phantasie- und Perlenobjcktc
zu verweisen; hierzu kommt ein reicher und mannigsaltigcr Ausputz
von Federn. Was die Fatzpn anbelangt, so bleibt trotz aller Variation
die „Capotc" Grundform ! An ihr erschöpft sich sast die nach Neu-
bclcbnng trachtende Phantasie: bald sind es weiche faltige Sammct-
köpsc mit einer glatten Sammetkrcmpc, die von einem hochstrebenden
Vogclleib sast vcrdcrki werden, bald glatte chlindrische Köpfe mit fal¬
tiger Krempe und vollem Tuff aus Straußscdcrnspitzcn, kleine anlie¬
gende Käppchen mit Kcdcrnkrcmpc und reicher Pcrtcngarnitnr , kurzum
schwarzer oder dunkelfarbigerSammet , Perlen in Würfel-, Birnen-,
Oliven und Muschclsorm, changircndc Perlen , Stickerei in Kraus-
gcspinnst und Federn sind däs Dictum der Mode. Unter letzteren
sind die Phantasicscdern die beliebtesten und bisweilen aus recht
kostbaren Materialien wie Marabu , Paradiesvogel und Reiher zu¬
sammengesetzt. Aber auch das cinsachcrc Genre ist zu schöner Wirkung
gebracht. So hat man recht hübsche Garniturartikcl aus Mövcn-,
Tauben-, Elster- und Hahucnbrnsibälgcu hergestellt. Unter den Filz-
Hüten runden Genres dominirt in dieser Saison die Jockcymiitzc. Uni
ihre Originalität zu wahren, bleibt sie ziemlich bar jeder Garnitur;
eine Fcdcrnaigrctte an einer Seite , eine flache Sammctgarnitur sind
ihr einziger Ausputz, aber sie prätcnlirt auch, von 16jährigen getragen
zu werden. Bezugsquelle sür Perlen : Cäsar Ed , Kommandamcnstr. 86.

Feine Küche.

Krammetsvögel - Suppe (vorzüglich für Reconvaleseeuten ). In
Butter brät man 4 gut vorbereitete unausgeuommeue Krammetsvögel , die
man mit Salz bestreut hat , auch ebenso viel Semmelschciben röstet man
goldbraun ; nachdem man aus den gar gebratenen Vögeln die Magen ent¬
fernt hat . zerstößt man in einem Mörser das klebrige mit den Semmel¬
scheiben ganz fein , gibt soviel Fleischbrühe oder Wasser darauf , als man
Suppe gebraucht , läßt dies langsam 1 Stunde kochen, schmeckt nach dem
Salze und richtet die Suppe über gerösteten Semmel -Croutons au . Hat
man mehr Vögel , etwa 10- 12, so schneidet man die Brüstchcn von den ge¬
bratenen Vögeln ab . legt die zerschnittenen Brüstchen in die Suppenschüssel
zu den Croutons und verfährt außerdem wie oben angeführt . Hat man
Wasser verwendet , so setzt man noch etwas Fleischextract und braune Mehl¬
schwitze zu.

Galettes mit Käse . Auf ein Backbrctt schüttet man 1 Liter feinstes
Mehl , macht in die Mitte desselben eine Vertiefung , gibt 3 Eier , knapp
' ^ Liter Wasser , 1 Prise Salz und 175 Gramm frische Butter dazu , rührt
das Mehl hinein , fügt , hat man etwas gerührt . 125 Gramm geriebenen
Parmesankäse oder recht frischen guten Schweizerkäse , 1 Prise weißen Pfeffer,
ebenso viel Muscatnuß hinzu , formt kleine runde Kuchen aus dem gut ver¬
arbeiteten Teige , bestreicht diese mit geschlagenem Eigelb, . legt auf jeden
Kuchen ein dünnes Sckmittchen Käse , bückt die Galettes im mäßig heißen
Ofen Stunden und servirt sie sofort.

Hasen - Eivet . 1—2 junge gut vorbereitete Hasen werden in hübsche
Stücke zertheilt , die Filets läßt man unzertheilt . 200—250 Gramm mageren
Speck schneidet man in Würfel , fügt 2 ganze Chalotten hinzu und brät ihn
in Butter braun , entfernt die Chalotten ehe sie zerfallen , nimmt die braunen
Speckwürfel mit einem Schäumer heraus , legt die Hasenstücke in das Fett
und läßt sie 10—12 Minuten auf beiden Seiten schmoren , stäubt 3 Theelöffel
voll Mehl darüber , legt die Speckwürfel , das Fleisch damit bedeckend, darauf,
gießt " i Liter kräftige Fleischbrühe , s 2 Liter Nothwein , ein großes Wein¬
glas Sherrh darunter , fügt das nöthige Salz , etwas Citronenschale , ein
Kräuterbündcl , 3 gestoßene Wachholderbeeren , 3 Prisen Pfeffer , ebenso viel
Piment und Nelken hinzu und läßt das Civet fest zugedeckt , auf raschem
Feuer gar dämpfen . Unterdessen bereitet man auch Klößchen von Kalbfleisch¬
farce . legt beim Anrichten diese mit dem Fleische in die Mitte der Schüsseln,
legt im Kranze darum kleine goldbraun glacirte Zwiebeln , abwechselnd mit
kleinen im eigenen Safte eingekochten Champignons ; die eingekochte Sauce
legirt man mit dem Hasenblut , das man auffing , gießt sie über das Ganze
und legt ringsum Blütterteig -Fleurons . Ein Civet nur von Lebern , Herzen :c.
wird ebenso bereitet.

Zander mit Sauce Bschamel . Zander , auch Schill und Sandart
genannt , ist ein sehr leicht wiegender Fisch und braucht man deshalb nur
etwa 175 —200 Gramm 5. Person zu rechnen , während man von schwerer
wiegenden Fischen 250 Gramm für jede Person nehmen muß . Der Fisch
wird geschuppt , ausgenommeu . gewaschen und nachdem man ihm die Flossen
etwas stunte . stellt man ihn einige Stunden zur Seite . Eine Stunde vor
dem Anrichten stellt man den Fisch auf dem Rost in den Fischkessel, in den
man kaltes Wasser , Salz . 1—2 Zwiebeln , etwas weiße Pfefferkörner . 1 Lor¬

beerblatt und ' Liter Milch gab . bringt den Fisch zum Kochen und schiebt
ihn . sobald er ' anfängt zu kochen, zurück und läßt ihn bis zum Anrichten
ziehen . Das Anrichten geschieht auf erwärmten , mit zierlich gebrochener
Serviette belegten Schüsseln , und verziert man dieselben mit Petersilien-
sträußchen . Eine Sauce Bschamel und kleine Salzkartoffeln gibt man zu
dem Zander.

Sauce Böchamel . 1 Liter klare weiße Fleischbrühe kocht man mit
' .. Liter kräftiger Geflügelbrühe unter Rühren zur Hälfte ein ; ebenfalls
1 Liter süßen Rahm kocht man zur Hälfte ein und gibt ibn dann unter
Rühren nach und nach zu der Fleischbrühe — man bedient sich zum Rühren
eines nach unten zu breitgcschnittenen Rührlöffels — und kocht das Ganze
unter beständigem Rühren zu etwa ' Liter rasch ein . Durch ein feines
weißes Tuch preßt man die Sauce in eine irdene Casserole . gibt unter
fldühren , sobald sie wieder heiß ist . etwas Muscatnuß , ein Stückchen frische'
Butter und etwas dicken süßen Rahm dazu.

Wenn man den Bschamel schon Tags zuvor kocht, so gibt man , sobald
man ihn durch das Tuch preßte , etwas Geflügel Glace darüber , damit sich
keine Haut bildet . Beim Gebrauche stellt man die Sauce ^ Stunde vor
dem Anrichten ins Maricnbad und rührt erst , ist sie warm , Muscatnuß,
Butter und Rahm dazu.

Rindszunge mit Maronen . 1—2 Rindszungen werden gut ge¬
putzt . in kochendes Wasser gelegt , so läßt man sie eine Stunde stehen , zieht
dann rasch die Haut ab . legt die Zungen in eine passende Casserole und be¬
deckt sie mit kräftiger Fleischbrühe , diese muß etwa 1 Cent , darüber stehen.
2 Zwiebeln . 1 Lorbeerblatt . Wurzelwerk in Scheiben geschnitten . Gewürz,
Pfefferkörner fügt man hinzu und dämpft die Zungen langsam weich (3— 1
Stunden ). Nach früherer Vorschrift glacirt man 1 ' . Kilo Maronen gar
und recht schön goldbraun und fügt etwas braun geschwitztes Mehl hinzu,
doch dürfen sie nur ganz wenig Sauce haben . Man richtet die Zungen , um
geben mit den Maronen , auf ovalen Schüsseln an , legt auf jede Schüssel eine
gebutterte Papierscheibe und stellt sie während der Bereitung der Sauce warm.
-t—5 Eßlöffel voll Mehl schwitzt man braun , gibt die durchgeseihte entfettete
Zungenbrühe , nachdem man sie stehen ließ und vorsichtig dann abgoß , dazu,
fügt Liter Madeira , kräftige Jüs oder Fleischextract und 1 Prise Paprika
hinzu . Etwas von der Sauce gibt man über die Zungen , die übrige servirt
man in Saucieren.

Französisches Kraut . Man wählt hierzu je nach Gebrauch 1—2
recht große feste Köpfe Rothkraut (Capus ). übergießt sie mit siedendem ge¬
salzenen Wasser , läßt sie einmal aufwellen , dann abtropfen , woranf man die
äußeren Blätter und den Strunk entfernt und die Krauttöpfe recht dicht mit
gleichmäßig geschnittenen Speckstreifen spickt. Schon vorher bereitete man
ans in Würfel geschnittenem (lst -,—2 Cent , groß ) Schweinefleisch , Zunge,
Kalbsmilch und kleinen Farceklößchen ein kräftiges Ragout mir dicker Sauce,
das man mit einigen Eigelben legirte — dies Ragout füllt man in die
Strunthöhle , steckt einen Weißbrodpfropfen darauf , hüllt die Krautköpfe in
Schweinsnetze , stellt sie. die Strunkseite nach oben , in eine irdene Casserole.
gibt etwas fette Fleischbrühe darunter , fügt ein Glas Nothwein hinzu und
dünstet das Kraut langsam gar . Beim Anrichten entfernt man die Netze,
legt die Krauttopfe auf erwärmte Schüsseln , gibt die durchgeseihte , mit etwas
Kartoffelmehl sämig gemachte Sauce darüber und garnirt die Köpfe mit ge¬
bratenen Saucischen , kleinen Schmorkartoffeln und Semmel -Croutons.

Reh rücken st 1a Z? iini -ock. Der Rücken eines Rehs , welches 5—0
Tage an der Luft hing , wird leicht gewaschen , enthäutet und 2 Tage vor
dem Gebrauche mit der fleischigen oberen Seite in feines Olivenöl , dem man
den Saft einer Citrone zufügte , gelegt . Vor dem Braten wird der Rücken
gespickt, mit Salz , zu dem mau 2— 1 'feingestoßene Wachholderbeeren mischte,
bestreut , mit gebuttertem Papier umbunden , an den Spieß gesteckt (Cohu 's
Bratspießpfanne ) und unter fleißigem Begießen im sehr heißen Ofen ^ 2 Stunde
gebraten . Nun entfernt man das Papier , brät den Rücken noch 15—25
Minuten — je nachdem man ihn roth oder nur saftig wünscht — wobei
man ihn nach und nach mit ' 4. Liter Rahm begießt . Unterdessen putzte man
Korallenschwämme , zerschnitt sie so, daß jedes Stück wie eine Stiru mit Ge¬
weih aussieht : die Schwämme dämpft man vorsichtig , ohne die Spitzen ab¬
zustoßen . in Butter mit etwas Citronenschale und Salz . Beim Anrichten
auf erwärmter langer Schüssel steckt man die schönsten Schwämme mit Silber-
spießchen auf dem Rückcu entlang , legt die übrigen abwechselnd mit in Oel
und Essig getauchten Endivien oder Brunnenkresse rings um den Braten.
Die Sauce rührt man glatt , entfettet sie und seiht sie durch.

Kartoffel - Salat ä. 1a Domiclvkf . 350 Gramm gut gereinigte
Trüffeln dämpft man in Madeira , schält und schneidet sie dann in feine
Scheiben . Ebenso viel Kartoffeln werden in der Schale gekocht, abgezogen
und in dünne Scheiben geschnitten . 2 hartgekochte Eidotter streicht man
durch eiu Sieb , verrührt sie mit ' 2 Theelöffel voll englischem Senf . 1 Prise
Zucker , Oel , Essig , Pfeffer , Salz und 1 Theelöffel voll gehacktem Estragon,
gibt die Sauce , es darf nicht zu viel sein , über die Trüffeln und Kartoffel¬
scheiben . schwenkt sie durch , richtet den Salat hügelarlig an und verziert ihn
geschmackvoll mit hübsch ausgestochenen rothen Rüben , hartgekochten Eiern,
Capcrn und Mixed -Pickles.

Aepfel mit Rahm . Recht feine Aepfel werden geschält , in Viertel
geschnitten und in sehr wenig Wasser , etwas Zucker und Vanille , ohne zu
zerfallen , weich gekocht und in Glasschüsseln gelegt — sie dürfen fast gar
keine Sauce mehr haben . In irdener Casserole bringt man ' 2 L^ter süßen
Rahm . 1 Eidotter , 25 Gramm mit etwas Vanille gestoßenen Zucker und
1 Eßlöffel voll Mehl unter beständigem Schlagen und Quirlen bis fast zum
Kochen , dann nimmt man die Casserole vom Feuer ab , quirlt 1 Glas Madeira
hinein und gießt die Sauce über die Aepfel.

Cabi nets - Pud ding . 250 Gramm Mehl werden in 125 Gramm
Butter hellgelb geschwitzt , Va Liter Milch werden dazu gegossen und die
Masse auf schwachem Feuer so lange gerührt , bis sie sich von Casserole und
Rührlöffel loslöst , worauf man sie zum Abkühlen hinstellt . 125 Gramm
Butter rührt man zu Schaum , gibt dann die Masse und nach und nach 20
Eidotter , 275 Gramm Puderzucker , 100 Gramm in kleine Stiftchen geschnittenes
Citronat . 75 Gramm Corinthen , 75 Gramm Sultanrosinen und 100 Gramm
zerbröckelte Makronen , von denen ^ süß , ^ bitter sein müssen , unter Rühren
dazu , zieht den Schnee der 20 Eiwriße zuletzt hindurch , füllt die Masse in 1
oder 2 gut vorbereitete Formen und kocht den Pudding recht gleichmäßig
2 Stunden im Wasserbade — das Wasser darf nur bis zur halben Höhe der
Formen reichen — und ist das Wasser verkocht , so gießt man vorsichtig von
der Seite kochendes Wasser nach . Der Pudding läßt sich leichter stürzen,
wenn man vor dem Anrichten die Form 2 Minuten in kaltes Wasser stellt.

Oll -iuckeau . 4 ganze Eier , 8 Eidotter werden mit 250 Gramm Zucker,
an dem man die Schale 1 Citrone abrieb und den man dann stieß , in einer
Casserole klar gerührt , dann gibt man ' 2 Liter Weißwein , den Saft der
Citronen und 1 Prise Salz dazu . Kurz vor dem Anrichten schlägt man
dies auf gelindem Feuer zu Schaum ; kurz vor dem Kochen nimmt man das
Gefäß vom Feuer , schlägt die Masse noch 3— 1 Minuten und füllt sie in die
Saucenschüssel . Zum Schlagen der Sauce bedient man sich am Besten einer
Schneeruthe von Draht.

Wackelpeter . An 85 Gramm Zucker reibt man die Schale einer
Apfelsine ab , schabt den Apfelfinenzucker von dem anderen Zucker ab und
deckt ihn vorläufig fest zu . Den übrigen Zucker bringt man mit 1 Liter
Milch und 125 Gramm feingehackten süßen Mandeln , unter denen 15—18
Stück bittere Mandeln sein dürfen , zum Kochen , fügt 1 Prise Salz und 75
Gramm in Vi Liter Milch verrührtes Kartoffelmehl unter Rühren hinzu,
kocht die Masse unter fortwährendem Rühren einige Minuten , zieht die
Casserole dann vom Feuer und mischt den steifen Schnee von 6 Eiern und
die Hälfte des Apfelsinenzuckers hinzu , füllt die Masse in 1—2 mit Zncker-
wasser ausgespülte Formen und läßt sie 4—0 Stunden erstarren.

Apfelsinensauce dazu : ^ 2 Liter Weißwein , V-, Liter Wasser mit
einem Stück Zimmer , einem kleinen Stückchen Butter , 1 Prise Salz und
Zucker nach Belieben bringt man zum Kochen , fügt , ist dies erreicht , den
Saft der Apfelsinen , etwas in Weißwein verrührtes Kartoffelmehl hinzu,
zieht die Sauce mit den 0 Eidottern ab , nachdem man den Zimmt entfernte,
rührt den Nest des Citronenzuckers hindurch und läßt die Sauce gänzlich
erkalten , ehe man sie zu dem gestürzten Wackelpeter servirt.

S cha ch.

Unterhaltung -; -Aufgabe Nr . 35.
Dcr weise Kadi.

Ein Muselmann hinterließ seinen drei Söhnen neunzehn Kameclc.
Nach den Bestimmungendes letzten Willens dursten die Kameclc vor
ersolgtcr Erblhcilnng nicht verkauft werden; dcr Aeltcste sollte die
Halste, dcr Jüngere den vierten Theil, der Jüngste den sünstcn Theil
erben. Da die Söhne über die Art , in der dcr Wille des Vaters
vollzogen werden sollte, sich nicht einigen konnten, begaben sie sich
zum Kadi mit dcr Ucbcrcinknnft, seinem Urtheil die Entscheidung zu
überlassen.

„Ihr seid drei Brüder, " jagte dcrKadi, „und habt neunzehn Kamcelc
geerbt. Einer von Euch erhält die Hälfte, dcr andere den vierten
und dcr dritte den fünsten Theil. Kommt morgen wieder. Wenn
Ihr Euch dann noch nicht verständigt habt, werde ich das entscheidende
Wort sprechen. "

Wie entschied der Kadi, als am folgenden Tage die Brüder
wieder vor ihm erschienen?

s
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ring , L . St , in Spaudan , I . Panlsen in Telliugstcdt , A . v. R . in Wien , L . St . in
Würzburg lNr . 33 und 34 >: Antouie S . . . i , Anna W . iu Perlcberg , Emma
Maier i» Prag , Georgine Fr . in Breslau und Ludwig FolkushazU <Nr . I35 >.
— Richtige Lösungen der übrigen Ausgaben , Räthsel , Rebus u . s. w . erhal¬
ten von Frl . Elisc Fries , Marie Beek , Frau Elisabeth Richter , Earoline
Löw , Margarethe Lossius , Helene Langer , Rosa Pabst , Lisbcth Heine , Frl.
M . Wojcik , Mad . Birchmeier , Herr » v. Ernst , E , v. Blöden , G . NenhanS,
E . E , in Dresden , Fritz Belt , Schulz in Aplerbeck , Adolph Henkel , Pt . in
Dessau . — Abonnentin A . R . in Neamtz Lösnngcn richtig . Preise sind
nicht ausgesetzt . — A. » . in Lobcnstein . Beide Lösungen sind gleichwerthig.
— Herrn v. G . in Frankfurt a . M . Die Principien , aus denen die Lösung
von Nr , 32 beruht , erörtert anssührlich : „Leonhard Enler ' s Anleitung zur
Algebra ." Leipzig , Verlag von PH . Reclam . Preis 8U Ps.
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Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Aufgabe.

Ein Papierftrcisen hat die Form des folgenden in 36 Vierecke
getheilten Rechtecks:

Man soll den Papicrstrcifcn in zwei gleiche Theile theilen, so
daß diese, an einander gelegt, ein vollständiges Viereck bilden.

Auflösung dcr Uutcrbaltungs -Anfgabc Ar . 311 Seite 36 'l.
1. Herz ihn , herzichn.
S, Angelegenheit , an Gelegenheit.
3 . Einnahmen , ein Namen?

Auslosung des Rebus Seile ltll '1.
Die Erde ist dcr Hehler für dcr Aerzte Fehler.

Corrcsponden ).

HlUlSlMÜ unö Allljst . Abonueutitt in Moskau . Nach Bal
damus (Das Hausgeflügel . Dresden . Schönfelds Verlag ) aeben weder die
Form noch das Gewicht der Eier einen auch nur einigermaßen zuverlässigen
Anhalt für die Bestimmung des Geschlechtes der Kücken . Manche Hühner
legen nur längliche , andere nur ovale oder dicke Eier . Das Gewicht der
Eier nimmt zu Ansang der Legezeit meist sehr schnell zu , hängt aber auch
viel von Futter , Freibewegnng u . s. w . ab . — Wir empfehlen Ihnen über
Hühnerzucht ferner nachzulesen : Dr . Karl Ruß . „Das Huhn als Nutzgeslügel
für die Stadt - und Landwirthschaft " (Magdeburg , Crentz 'sche Buchhandlung,
1884 ). — Am schnellsten vermehrt man Gnmmibänme (ebenso wie Oleander)
durch Stecklinge , welche man in mit Wasser gefüllte Arzneigläser steckt, die
Oeffnungen mit Baumwachs verklebt und sie dann an schattiger Stelle in ein
warmes Zimmer stellt . Man zerschlägt diese Gläser , wenn sie mit Wurzeln
angefüllt sind , und pflanzt die jungen Pflanzen in entsprechend große Töpfe.
Man stellt die Töpfe in Untersätze , die man in der ersten Zeit so oft mit
warmem Wasser anfüllt , als dasjelbe aufgesaugt ist . — Die Thymolscife
der grünen Apotheke werden Sie in Moskau wahrscheinlich in Köhlers
Droguenhandlung erhalten.

Verschiedenes . (5' ine treue Herrschaft . Versorgungshäuser für
arbeitsunfähig gewordene Frauen und Mädchen gibt es in vielen Städten,
und wird die Berechtigung zum Eintritt durch Hahlung einer nach Ort und
Verhältnissen sehr verschiedenen , meist recht mäßigen Summe erkauft . Wir
bitten um genauere Angaben , namentlich ob die Oertlichkeit nicht in Betracht
kommt , sodann was beansprucht wird . Uebrigens ist in Berlin der Fond
für Spendung von Ehrenanszeichnungen an langjährige treue Dienstboten
mit denjenigen eines Hospitals für 00jährige treue Dienstboten jetzt ver¬
schmolzen und erlangen diese jetzt , auf Antrag bei der Polizeibehörde der
Residenz , Anwartschaft auf Eintritt in ein solches Haus . — M . .K . , Luchow
in Mecklenburg . Nein ! — Blaustrumpf 6022 T . Die sinnlosen Reime
sind Ausfluß tollen Studentenhumors und nirgend gedruckt . — v . -N —ff in
H . B . Das Militär -Pädagogium von Dr . Killisch in Berlin (Schönhanser-
Allee 29) bereitet schon seit vierzig Jahren für alle Militär - und Schul-
Examina vor und genießt , auch rücksichtlich des von ihm erreichten Er¬
folgs , eines weitverbreiteten Rufes . — Fräulein (hrua B . Ihren Wün¬
schen kommt die Verlagshandlung von Schmidt u . Günther in einem in der
Herausgabe begriffenen Jllustranonswerke : Frankreich in Wort und
Bild . Seine Geschichte , Geographie . Handel , Industrie : c. Geschildert von
Friedr . v. Hellwald . (Mit 455 Illustrationen . In 50 Heften 5. 75 Pf .) offen¬
bar freundlich entgegen . Die Probebogen , die uns vorlagen , machten den
besten Eindruck . — Fräulein C . G . , Potsdam . Briefpapier mit farbiger
Vignette (Singhalesen : c.) erhalten Sie bei C . Fraenkel , Berlin , 33 . Französ.
Straße . — Anna Nomn , .Hamburg . Ansprechend , doch nicht druckreif . —
Sophie iu der Ferne . Gänzlich ungeeignet . — Zur Beantwortung des
P . S . : 15—20 Rubel . — V . äi . Senftenberg . Besorgt . — S . P . Nyby.
Nicht verwendbar.

Anfrilgtll . 1) Es wird um Anleitung zum Waschen und ervms-
Färben von Spitzen und Gardinen gebeten . Fl . H . in Hamburg.

2) Ans welche Weise kann man im Hause graue wildlederne Hand¬
schuhe waschen und wieder auffärben ? Hausfrau in Cösliu.

Der (c6sa.Qiiiita.us1ll,A6 dieser ^ uimner lieA^ kei ein
?r0speetus der VerlliAsknndlunA  Lrnst lleitmaun  in
I êipidA , deti . „ Das in I ' raneiillKiuI " .
NediAii 'ß von 0 . v . Lra -umidil , v̂eleken v̂ir Aenei ^ ter Le-
aeiitunA bestens einpkeiden.
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